
		
			
				[image: Titelbild165_25.jpg]
			

			
				[image: Detailkarte164-165.jpg]
			

		

	
		
			Verbotene Träume

			Als Mythor in der durch ALLUMEDDON veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich seines Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit wieder ersteht.

			Damit beginnt Mythor in bekannter Manier zu handeln. Inseln des Lichts gründen und die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen, ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den Clans des Drachenlands, in das er und Ilfa nach vielen Abenteuern gelangten. Mythors kluges Vorgehen führt schließlich zu einer gemeinsamen Front aller Clans gegen die Invasion der Streitkräfte Xatans und zu einem Sieg. Mythor selbst kann jedoch nicht im Drachenland bleiben. Er macht sich auf die Suche nach Coerl O’Marn, dem alten Freund und Mitkämpfer.

			Mythor gelangt dabei in das geheimnisvolle Land Trazunt, das einer anderen, schrecklicheren Welt anzugehören scheint. Er erlebt dabei den Tanz der sieben Monde – und er wird mit einbezogen in VERBOTENE TRÄUME…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Mythor – Er wird zu einem Gefangenen der Alpträume.

			Mikel – Ein alter Pfader.

			Toskor und Esthan – Diener des Traumbewahrers.

			Thoker – Ein Dämon verliert seinen Wirtskörper.

			Betala und Ronda – Zwei Amazonen von Vanga.

		

	
		
			1.

			Vergiß alles!

			Nein! Vergiß es nicht. Keine Einzelheit darfst du wirklich vergessen! Aber dränge sie zurück, jene Abenteuer, in die Gedanken der Vergangenheit. Irgendwann wirst du jede noch so bedeutungslos scheinende Einzelheit wieder brauchen, weil sich dann alle Farben und Linien zu einem gewaltigen, nie geschauten Bild zusammenfügen werden.

			Dränge die Erinnerungen also zurück!

			Den Kampf gegen die Shrouks in der gigantischen Blase, die von Yhr geschaffen worden war. Den furchterregenden Anblick des dreigehörnten Shrouks Kytto.

			Auch das Schicksal des Alptraumritters, des Freundes – denke nicht in diesen Stunden und seltsamen Tagen darüber nach. Es ist unmöglich, Coerl zu vergessen. Aber verliere nicht deine Wachsamkeit und das Mißtrauen, das dich in dieser Welt der wirbelnden Monde überleben läßt.

			Dränge das Bild des MOLOCHS zurück in den Nebel, der viele deiner Erinnerungen umgibt. Vergiß auch Burg Cruncalor und die seltsame Meeresfahrt mit der Lysca.

			Überall lauern Gefahren im Mondlicht.

			Noch drei Monde lang, haben sie dir gesagt. Glaube ihnen. Sie wissen es besser.

			Auf deiner Brust schaukelt das Dreieck des Traumamuletts. Es wird nicht mehr als ein Erkennungszeichen sein, aber es kann dich nicht schützen. Weder vor den Elturks, den Kriegern mit den knackenden Greifzangen und Mundwerkzeugen, die allesamt wie Krebsscheren oder die Klauen von Alptraumwesen aussehen und tödliche Wunden reißen, noch vor anderem.

			Für die nächsten Tage versuche auch, all das zurückzudrängen, was dich an Xatan und sein magisches Reittier, die Schlange Yhr, erinnert. Auch der Traumhändler Thoker, einer deiner Gegner – er wird sich am Ende deines Weges deinen Waffen stellen. Vergiß indessen, daß dein Verstand, dein Wissen und die Erinnerungen an das, was du »mein früheres Leben« nennst, sich noch lange nicht zu einem Ganzen zusammengefügt haben. Ilfa und die fast wirklichen Träume von Fronja – und das Kind, das ihr gehabt haben könntet. Was aber ist Traum, was Wirklichkeit? Lasse dich nicht ablenken. Erhebe deine Augen nicht zum Himmel, an dem die Monde ihre geistesverwirrenden Tänze und Figurationen ausführen, leuchtend in unterschiedlichem Licht.

			Blicke zu Boden, in den Staub, zwischen die Zweige der wuchernden Mondsträucher und der kriechenden Ranken von bleicher Farbe. Von dorther drohen die Gefahren!

			Und du, Mythor, bist mitten zwischen diesen Gefahren! Denke jeden Lidschlag, jeden Herzschlag nur daran, an nichts anderes!

			*

			Mythor, zurückgelehnt und hineingeduckt zwischen die lederartigen Teile der kastenförmigen Sattelsänfte, versuchte, seiner inneren Stimme zu gehorchen.

			»Richtig«, murmelte er. »Wir sind erst am Beginn der Reise.«

			Es war eine der seltsamsten Karawanen, die er je erlebt hatte. Er erinnerte sich nicht daran, jemals auf Tieren geritten zu sein, die wie jene Wisons aussahen.

			Grün schillernde Panzer, die an den Gliedmaßen gegeneinander scheuerten und über die das wechselnde Licht der Monde spielte, trugen die eckigen Kästen aus Holz, Metall und Leder, in denen die Treiber und die Gäste saßen. Das wenige Gepäck war in flachen Taschen untergebracht oder an den Verstrebungen festgezurrt. Die Tiere, kaum größer als Pferde, waren stark und schnell, und obwohl sie mehr wie riesige Käfer aussahen, bahnten sie sich mit der Gewandtheit jener Reittiere ihren Weg durch den staubigen Sand, der am Fuß des Tafelbergs lag. Längst war Transur hinter der Karawane verschwunden.

			Wachsam glitt Mythors Blick über die Landschaft, die sie im eigenartig ruhigen Trab der Wisons passierten.

			Blutmond war vorbei, aber die Karawane kreuzte ständig die breiten Spuren der entfesselten Elturks, die aus den Höhlen und Gängen aufgetaucht waren. Bisher hatte keiner der Treiber und auch nicht Mikel oder Mythor eines dieser Raubwesen gesehen.

			Allerdings waren die zehn Tiere, deren große, als Waffe zu gebrauchende Zangengeweihe sich im Takt der Schritte bewegten, ausgesucht kräftige, gutgenährte und schnelle Wisons. Ursprünglich hatte Castovian die Gruppe für Hascarid zusammengestellt. Hascarid aber war tot. Der Unterschlupf Thokers war das erklärte Ziel Mythors und Mikels – aber wann würden die Fremden den Ort erreichen?

			Der erste »Tag« war erst Stunden alt.

			Die rauhen Worte, mit denen sich die Treiber Scherze und Warnungen zuriefen, verstand Mythor nur zum Teil. Das Idiom Trazunts war ihm fremd und würde es auch weitestgehend bleiben. Er besaß nicht mehr Kenntnisse als Finger an beiden Händen. Aber die Gefahren würde er auch erkennen, ohne die Feinheiten der Sprache je erfaßt zu haben. So blieb Mikel mehr oder weniger sein einziger Gesprächspartner, sah er von Versuchen in der Zeichensprache ab.

			Mythor wartete förmlich auf einen Zwischenfall, auf eine Gefahr, die er ringsum vermutete und geradezu spürte. Quer über seinen Oberschenkeln lag das gezogene Schwert. Er wußte, daß er vielleicht lächerlich aussah in seiner Vermummung. Er trug einen weiten, aus Leder gefertigten Helm mit Nackenschutz und einer Art Visier, das aus Teilen von Wison-Panzern bestand. Handschuhe, eine knielange Jacke aus maggothischem Hartleder, seltsame Knieschützer und einen runden Schild, der noch mehr von seinem Äußeren verbarg.

			Blinkmond stand einige Handbreit über dem Horizont zur Rechten der dahintrabenden Karawane. Der glühende Himmelskörper überschüttete das Land mit pulsierendem Licht. Der Mond war auf die Hälfte seiner größten Ausdehnung angeschwollen. Sein Blinken wirkte aufreizend und einschläfernd gleichermaßen, denn die Abstände zwischen den größten Helligkeiten waren unregelmäßig. Das Leuchten aller anderen Körper wurde von Blinkmond überstrahlt.

			Das Tier, in dessen knarrendem Aufbau der alte Pfader saß, wurde schneller und setzte sich an die linke Seite von Mythor.

			»Hast du eine Ahnung, wie lange wir reisen müssen?« rief Mythor, froh darüber, einige Worte wechseln zu können.

			Der Mond Riesin hob sich hinter einer breiten Staubfahne schräg hinter den letzten Tieren hoch. Ihr Licht war gelb, mindestens zwei deutlich zu unterscheidende Schatten lagen auf dem kargen Gras, das von den breiten Gehwerkzeugen der Wisons zertrampelt wurde. Der graue Staub begann sich niederzusenken.

			»Wie ich schon sagte – einige Tage«, rief Mikel. »Die Maggoth-Vagesen meinen es auch. Denke nicht, daß die Gefahren schon vorbei sind.«

			Mythor stieß ein kurzes, scharfes Lachen aus.

			»Ich warte förmlich darauf, daß etwas geschieht.«

			Ein Rudel der flugfähigen, grünhäutigen Wesen begleitete die Karawane. Meist flogen sie in einer langen, unregelmäßigen Doppelreihe zu beiden Seiten der Karawane. Die Spitzen der langen Stechlanzen und der kurzen Wurfspieße funkelten. Ab und zu sank einer der Krieger zu Boden, faltete seine drei Mannslängen weit spreizenden Fledermausflügel zusammen und lief mit seltsam grotesken Sprüngen einige Zeit lang über den sandigen Untergrund.

			»Siehst du dort den aufgewirbelten Staub?« rief Mikel und zeigte auf den leuchtenden Halbkreis von Riesin.

			»Natürlich. Kannst du sagen, was das ist?«

			»Elturk-Horden!«

			Mikels Stimme war so laut geworden, daß sowohl die Treiber als auch die spitzohrigen Vagesen seine Warnung hörten und verstanden. Schattenwelsch war ein kleiner, fremdartiger Bestandteil der Trazunter Sprache.

			»Wir wehren uns«, schrien die Maggoth-Vagesen. Von ihnen wußte Mythor, daß sie während der Blutmond-Zeit durch besondere Wildheit und Besessenheit auffielen und Schrecken verbreiteten.

			»Und was bedeutet dies?« rief Mythor erschrocken und verwundert.

			Thokers Unterschlupf und die Jagd nach Xatan und Yhr schienen mit einemmal in unerreichbare Ferne gerückt zu sein. Etwas Seltsames ging vor. Die Sprünge der Tiere und ihre langen Schritte wurden weicher und weiter. Es war, als würden sie zu fliegen versuchen. Gleichzeitig richteten sich die Ranken und Stengel der Nachtschattensträucher senkrecht auf. Auch sie schienen eine Art anderes Leben zu gewinnen.

			»Trazunter Nacht, Mythor!« gab der Pfader zurück. »Alles, was über dem Boden ist, wird leichter oder schwerer. Mondzeit. Vieles verändert sich gegenüber den Tagen.«

			Mindestens fünf Monde, kleiner, größer, heller oder farbiger leuchtend, bewegten sich in schauerlicher Lautlosigkeit über den dunklen Himmel.

			»Ich verstehe«, rief Mythor und faßte die Waffe fester.

			Die Vagesen flatterten mit weniger aufgeregten Schlägen ihrer langen, dünnhäutigen Schwingen. Ihre hohlen Knochen hatten jetzt leichtere Lasten auszuhalten. Alles wurde leichter; die Kästen der Sattelaufbauten schwankten und knisterten. Das harte Klappern der Schultergürtel und der ledernen Schurze, an denen Waffen und Ausrüstungsgegenstände hingen, wurde leiser. Die Maggoth-Vagesen schienen diesen Zustand zu genießen. Aber die Staubwolken, jetzt auf beiden Seiten der Karawane, wurden breiter.

			Mythor legte die Hand auf sein Traumamulett.

			Gegenüber dem Traumbewahrer Pramat und seinen Dienern, den Yorvarern Esthan und Toskor würde das Amulett Aquims ihn als Freund und Vertrauten ausweisen. Gegen andere Gefahren half das Dreieck mit dem geschlossenen Auge im Strahlenkranz auf der einen, mit dem offenen Auge auf der anderen Seite überhaupt nichts.

			»Wir werden sicherlich angegriffen werden!« versicherte der Pfader. Auch er trug einen ledernen Panzerhelm, der für ihn viel zu groß war.

			Außer ihm wußte niemand etwas von Mythors wahren Absichten.

			Die Fremden wurden von den Treibern und den Vagesen für Verbündete des Traumhändlers gehalten. Das sollte so bleiben, sagte sich Mythor seit dem Anfang der Reise durch die seltsame, unwirkliche Nacht dieser Weltebene.

			Ein Teil der Ebene, die von kleinen Hügeln unterbrochen war und von dunklen Gruppen sich schlängelnder Gewächse, schien sich zu verändern.

			Während sich die Aufregung unter den Treibern und den Wisons langsam legte – sie gewöhnten sich an die scheinbare Leichtigkeit aller Bewegungen –, erwachte die Spannung in Mythor wieder.

			Aus dem Boden der Fläche schoben sich Dinge, die wie weiße Lanzenspitzen aussahen. Sie drückten Erdreich und Kiesel zur Seite und wuchsen mit abartiger Geschwindigkeit in die Höhe. Ihre scharfkantigen Blätter und Stämme leuchteten schneeweiß und gespenstisch. Wo sie auftauchten, zogen sich die anderen Gewächse zurück. Sie schüttelten sich, zitterten und peitschten mit Zweigen und Ranken wild um sich.

			»Sei ganz ruhig«, versuchte der Pfader, ehe sich sein Tier wieder vor Mythor einreihte, zu beschwichtigen, »die Fledermauswesen wissen, wo ihre Heimat liegt.«

			»Das denke ich wohl auch.«

			Mindestens an zwei Stellen näherten sich größere Horden der käferartigen, gut halb mannsgroßen Nachtwesen. Sie rannten und sprangen auf ihren zweigelenkigen, dünnen Beinen mit den kugeligen Gelenken auf die Spitze der Karawane zu. Die Treiber winkten aufgeregt zu den Maggoth-Fliegern hinüber, die aufgeregt zu zirpen und zu pfeifen anfingen und ihre Waffen schwenkten.

			Flinke Läuferin, die während des ersten Teils der Reise von links über den Himmel gewandert war, verschwand hinter einem spitzkegeligen Berg und einer langgestreckten Wolke.

			Mythor zog das Schwert unter dem Überwurf hervor und wartete.

			Der Pfader hatte ihn schon vor einiger Zeit gewarnt. Während der langen Nacht veränderte sich alles, und nichts davon war vorhersehbar. Noch mitten in seinen Gedanken, als er zwischen den Büschen und den peitschenden Ranken die ersten Elturks auftauchen sah. Auf dem harten, glattpoliert scheinenden Material ihrer Panzer und in ihren Facettenaugen funkelten die Reflexe der farbigen Monde.

			Als beide Gruppen der wie rasend zirpenden Elturks sich vor der herantrabenden Gruppe zusammenschlossen, schwärmten die Maggoth-Vagesen aus. Auch sie bewegten sich schneller und müheloser. Einige Treiber zogen die Schleudern heraus, legten gezackte Steine ein und schleuderten die Geschosse. Sie trafen auf die krachenden Panzer der Käfer, bohrten sich in die großen Augen und zerschmetterten die Gelenke.

			Die Wisons kreischten und schlugen um sich. Die Treiber, ihre Schleudern schwenkend, lenkten die Tiere rücksichtslos geradeaus weiter. Elturks schwenkten die riesigen Mundzangen ihrer verstorbenen Krieger in den Greifklauen und versuchten, sie auf die Wisons zu schleudern. Rücksichtslos stürzten sich die Maggoth-Vagesen aus der Luft auf die vordersten Schattenwesen und stachen sie nieder.

			Eine schmale Gasse bildete sich.

			Mythor hatte sich halb erhoben, klammerte sich mit der linken Hand an eine Verstrebung und hob das Schwert. Die Schneide fuhr herunter, als sich ein Pulk der Käferwesen auf das Tier Mythors stürzte. In den Ohren des Kriegers summte und pfiff es. Die Elturks vermochten sich in einer derart schrillen Sprache zu verständigen, daß Menschen sie nicht hören konnten und nur als Schmerz empfanden. Dumpf traf die Klinge auf die Panzer. Gliedmaßen packten die Schneide und wurden in der Aufwärtsbewegung zertrennt. Über Mythor flatterten riesige Schwingen, und ein Schatten senkte sich. Ein Wurfspeer heulte herunter und nagelte einen Elturk an den Boden. Schnell und mit tödlicher Treffsicherheit zuckte die Spitze der Lanze herunter und bohrte sich in die Spalten zwischen den Panzerteilen des Körpers und des Kopfes.

			Immer wieder fuhr das Schwert zwischen die graugrün gefärbten Klauen und Scheren der oberen Arme und zerschlug die klappernden Waffen. Mythor riß den Fuß zurück, als sich die Enden der Scheren ins knirschende Leder bohrten. Sein Wison machte einen Galoppsprung und setzte über einen halb mannshohen Felsblock hinweg.

			»Gut gemacht«, schrillte der Vagese, warf einen zweiten Speer und griff aus der Luft in den Zügel des Wisons. Das Tier schlitzte mit einem Hieb der Hinterlaufklaue den Körper eines Elturks auf und warf sich herum. Mythor wurde in die Tiefe des Sattels zurückgeschleudert und fluchte.

			»Sie haben genug!«

			Die zehn Tiefe hatten sich aus der zangenförmigen Umschließung der gierigen Käferwesen gelöst. Ihre Angriffslust schien ungebrochen zu sein, aber die Gruppe der Reisenden war zu schnell gewesen. Viele verwundete und tote Elturks lagen hinter der Karawane im aufgewühlten Boden. Ein summendes, schrill zirpendes Wutgeheul verfolgte die Flüchtenden.

			Die Wisons schüttelten sich, die Treiber sahen sich immer wieder um, und in einer dreifachen Reihe stob die Karawane weiter, ihrem entfernten Ziel zu.

			Mythor schien es, als ob die Maggoth-Vagesen sich über diesen ersten Überfall mehr freuten als über den Umstand, daß sie alle überlebt hatten. Aber schon entdeckten Mythors scharfe Augen eine weitere Erscheinung, die schwerlich etwas Gutes versprach.

			»Verdammtes Trazunt!« stieß er hervor.

			Die Wisons waren langsamer geworden. Die Bewegungen fielen nicht mehr so leicht wie noch vor kurzer Zeit. Im Gegenteil. Mythor meinte, daß auch das Schwert scheinbar schwerer geworden war. Die Gewächse, die aus dem Boden herausgeschossen waren, standen nicht mehr aufrecht, sondern bogen sich nach allen Seiten. Aber noch immer kämpften die weißen Pflanzen gegen die dunklen Triebe und Ranken.

			Die beiden Gruppen der Maggoth-Fledermauswesen waren unverändert in großer Unruhe, als sich zwischen einer Reihe von Felsen riesige Motten oder Schmetterlinge erhoben. Eben noch hatten sie mit zusammengeklappten Flügeln an der Oberfläche der nadelförmigen, rot leuchtenden Steinpylonen geklebt, jetzt lösten sich ein Dutzend nach dem anderen und flatterte auf die Spitze der Karawane zu.

			»Benador!« schrie Mikel schrill. »Kennst du diese… Flieger?«

			Der Treiber, der die beiden ersten Tiere lenkte, drehte sich herum.

			»Blutsauger. Schlimmer als die Elturks«, rief er nach hinten. »Wir müssen zum Wald. Dorthin.«

			Er deutete auf die Kulisse einer Bergkette, die mindestens eine Stunde scharfen Trabes weit entfernt war. Die Hügel davor, ein Teil der undeutlich erkennbaren Schluchten und Teile der Ebene waren mit Wald bedeckt, dichten Kronen und Stämmen, die nach rechts und links geneigt waren und aus der Entfernung wie Gitter wirkten. Ein roter Nebel oder Rauch sickerte zwischen den Kronen hervor und verwandelte die Szene in ein Bild, das jedermann schaudern ließ.

			»Das wird hart«, murmelte Mythor verdrossen.

			Die Karawane änderte geringfügig ihre Richtung. Die Vagesen bildeten über den Tieren und den Kästen, in denen die Treiber und Reiter ihre Waffen bereithielten, eine annähernd runde Wolke und schwebten jetzt höher als bisher. Sie reckten ihre Stechlanzen in die Höhe und erwarteten die dunklen Schmetterlinge.

			Die Wesen waren ebenso groß wie die Elturks. Unter dem Schlagen und Flattern ihrer Flügel wurde Staub aufgewirbelt, der sich nebelartig zwischen die Felsen und die Karawane hob. Zuerst waren es nur Dutzende gewesen, jetzt schwoll der Schwarm an. Hunderte und aber Hunderte bildeten eine gewundene Spirale, deren Spitze genau auf die Tiere zielte.

			Für Mythor waren die Gefahren der Nacht von Trazunt nicht weniger wirklich als jede andere Gefahr. Aber das Licht der Monde, die merkwürdige Welt, die aus dem BUCH DER ALPTRÄUME zu stammen schien, Staub und Nebel und leuchtende Felsen, jene Wesen von unüberbietbarer Bizarrheit, das alles zusammen überzeugte ihn, daß er sich in einer Welt befand, die seine Aufmerksamkeit vom Kampf und vom Ziel ablenkte.

			Die ersten Tiere scheuten kurz, dann schwangen sie sich den flachen Hang abwärts. Unter den Greiforganen rollten und kollerten große Steine. Das schwarze Wasser eines breiten, aber flachen Flusses spritzte und Schäumte.

			Die Schmetterlinge mit den langen, spiralig aufgekrümmten Fühlern waren näher herangekommen. Die letzten Exemplare hatten sich von dem Felsen gelöst.

			Nicht länger wurde Mythor von seinen Gedanken und Erinnerungen an Träume eingekesselt und belästigt. Er wußte, daß sich die Angriffe verstärken und die tödlichen Gefahren größer werden würden.

			In einem Wirbel gischtenden Wassers versuchten die Wisons, den Fluß zu durchqueren. Das schäumende, graue Naß reichte den ersten Tieren bis an die Bäuche. Die Treiber schrien und schlugen mit den Leitstöcken drein. Die Fledermauswesen bildeten über der Karawane einen rasenden, aufgeregten Wirbel und schrien grell durcheinander. Mythor ahnte einen weiteren Zwischenfall und blickte nach rechts. Von dorther kam ein zischendes Geräusch. Gerade, als ein Leittier zur Seite kippte, mit den Läufen schlug und gurgelnd im Wasser versank, rauschte eine Flutwelle heran.

			Mythor schrie Mikel eine laute Warnung zu und deutete mit der Schwertspitze auf die riesige Welle. Sie war höher als zwei oder zweieinhalb Männer, und auf der breiten Krone, deren Wasser sich überschlug, drehten sich Trümmer, verdorrte Äste und Kadaver von unbekannten Tieren.

			Gleichzeitig erreichten die ersten Flugwesen die Abwehr der aufgeregten Maggoth-Vagesen. Wieder stachen die Lanzen zu, und ihre blitzenden Spitzen bohrten sich in zuckende Körper und zerrissen die weichen Flügel.

			Ein Tier rutschte aus, ging unter und tauchte mitsamt dem Treiber nicht wieder auf.

			Mikel und Mythor trieben ihre Wisons an. Die langen, hornigen Läufe der Tiere arbeiteten sich durch das steigende, rauschende Wasser. Blindmond überschüttete die wildbewegte Szene mit unregelmäßigen Lichtblitzen. Im letzten Augenblick, dicht vor dem Zusammenprall mit der Flutwelle, griffen die Klauen der Vorderläufe in das Geröll des Ufers.

			Als sich die Tiere hochzogen und aufgeregt schrien, warfen sich Mikel und Mythor herum. Sie klammerten sich an Griffen und Verstrebungen fest und stemmten ihre Beine gegen die schwankenden Stangen der Sättel.

			Dann schlugen die Wassermassen über den Teilen der Karawane zusammen.

			Das heranwirbelnde Schwemmgut warf die Tiere herum. Die Käferartigen strampelten und versuchten, sich schwimmend in Sicherheit zu bringen, Mythor und Mikel und einige Treiber wurden unter Wasser gedrückt, aber die kräftigen Wisons stemmten sich wieder hoch und erreichten das Ufer. Das zunehmende Gewicht, das alles auf diesem Teil der Ebene niederdrückte, hatte auch Tiere und Krieger gepackt. Sie sackten zusammen, bewegten sich noch langsamer.

			Über dem Chaos am Rand des Wassers und im Flußlauf kämpften die Maggoth-Vagesen mit der riesenhaften Übermacht der Schmetterlinge. Die Fühler der Angreifer rollten sich auf wie Peitschen, wickelten sich mit den hakenbewehrten Enden um Waffen, Flügel und Gliedmaßen der fliegenden Krieger. Immer wieder fielen Schmetterlinge mit zerfetzten Schwingen, zuckend und summend, ins gurgelnde Wasser.

			Mit gellenden Schreien verständigten sich die Lanzenkämpfer und flatterten, ohne sich um die Karawane zu kümmern, Wild umher, von einer Art Rausch befallen und von schierer Mordlust.

			Mythor hielt in einigen Dutzenden Schritten sein Reittier an. Das Wison keuchte und zitterte. Aus den Atemschlitzen fuhr heiße, stinkende Luft wie leichter Nebel.

			»Sieben Wisons«, zählte Mikel und befestigte seine nassen Körperbinden. »Drei sind weggerissen worden.«

			Benador trabte langsam heran und schwang ebenso langsam seine Schleuder.

			»Zwei Freunde… ertrunken, fortgerissen…«, sagte er voller Wut und Trauer. »Und alles ist schwerer und mühsamer geworden.«

			»Es wird sich bald wieder ändern«, meinte Mikel und zeigte auf die Fläche des auf- und abschwellenden Mondgebildes.

			»Wir alle sind erschöpft. Besonders die Wisons.«

			»Dann müssen wir rasten«, erklärte Mythor, ließ sich zu Boden gleiten und wehrte eine Gruppe von mehr als zehn Schmetterlingen ab, die mit ausgefransten Flügeln, aber zielgenau vorwärtsschnellenden Fühlerpeitschen das Tier und die Männer angriff. Erbarmungslos führte er die Schwerthiebe gegen diesen gespenstischen Feind.

			Immer wieder gelang es einigen Schmetterlingen, durch die Gruppen der flatternden und schreienden Maggoth-Vagesen durchzubrechen.

			Die Teilnehmer der Karawane wehrten sich erfolgreich mit allen ihren Waffen.

			Benador schickte einen weiteren Treiber flußabwärts, als der Kampf sich dem Ende zuneigte.

			»Sieh nach, ob noch einer lebt. Hilf ihnen, wenn nötig.«

			»Da wird nicht viel zu helfen sein«, meinte Mikel und senkte seinen Lanzenstab.

			Die ersten Fledermausflügel falteten sich zusammen, als die Krieger erschöpft zu Boden sanken und sich in einer Gruppe zusammenkauerten. Ihre Körper glänzten vor Schweiß, die grünlich schimmernden Panzer waren mit Fetzen der Flügel bedeckt, die ihre Lanzen zerschnitten und zerrissen hatten. Die Krieger schwiegen, aber ihre Aufregung war nicht schwächer geworden.

			Auch Mythor spürte jetzt sein eigenes Gewicht. Es war doppelt so groß, denn jede Bewegung erforderte die zweifache Menge an Kraft und Anstrengung. Er suchte den Himmel und die Umgebung ab. Die Wisons ließen matt ihre runden Köpfe hängen.

			»Im Moment sind wir sicher«, murmelte er. »Wenigstens kann ich keinen Gegner mehr sehen.«

			Hinter ihnen gurgelte und rauschte das Wasser des Flusses. Nachdem die Flutwelle mit vernichtender Gewalt vorbeigerast war, sank der Wasserspiegel wieder. Die Wellen schäumten nicht; die unsichtbare Kraft lähmte sogar die Bewegungen des Wassers.

			Mythor holte tief Atem.

			»Eine seltsame Welt, wahrlich«, sagte er unruhig und reinigte die Schneide des Schwertes. »Wir sind alle erschöpft.«

			Muergan und Benador stellten sich zu Mikel, der sich aus dem Sattel beugte.

			»Zur Schlucht. Dort finden wir Wasser und ein gutes Versteck. Los, auf die Tiere«, ordnete der Karawanenführer an. »Du hast gut gekämpft, Fremder.«

			Mikel übersetzte auch die Antwort.

			»Mir blieb kaum etwas anderes übrig. Wie lange brauchen wir bis zu deiner Schlucht? Ins Versteck?«

			»Ein, zwei Stunden. Wenn die unsichtbare Kraft nachläßt, geht’s schneller.«

			»Worauf warten wir noch?«

			Die Maggoth-Vagesen hockten in kleinen Gruppen im staubigen Gras. Sie redeten und tuschelten in höchster Erregung. Ihre blutigen Lanzen ragten wie die Stacheln eines phantastischen Tieres nach allen Richtungen in die dunkle Luft.

			Treiber fütterten und tränkten die Wisons. Die Männer kletterten wieder hinauf in die breiten Sättel und zwischen die Lederplatten der Aufbauten. Schwerfällig, ohne auf die Fledermauswesen zu warten, setzte sich die dezimierte Karawane wieder in Bewegung. Nach etlichen Dutzend Schritten, zwischen den Stämmen abgestorbener Bäume hindurch, über einen knirschenden Teppich faulenden Laubes, hörte der lastende Druck auf jedem Muskel langsam auf.

			Hinter dem letzten Wison stemmten sich die geflügelten Krieger schnatternd in die Höhe und folgten den Tieren in weiten, langsamen Sprüngen. Schließlich trabte der ausgeschickte Treiber heran und berichtete, daß er weder die Kadaver der Tiere noch die Leiche der Kameraden gefunden habe.

			Mikel meinte verdrossen:

			»Blinkmond sendet sein zitterndes, unregelmäßiges Licht auf uns. Das hat seine böse Bedeutung.«

			»Wenn ich mehr über diese Welt wüßte…«, begann Mythor und dachte an Coerl O’Marn. Würde er ihn finden, am Ende dieser bedenkenswerten Reise durch das Alptraumland?

			Der Wald und die Schlucht wurden deutlicher, ihre Umrisse schärfer. Zwischen den Stämmen wehte den Wanderern eine kühle Brise entgegen. Von selbst wurden die Wisons schneller, und abermals ließ die drückende Kraft nach. Eine Stunde später ließ sich Benador aus dem Sattel gleiten, hob den Kommandostab und rief:

			»Hier bleiben wir! Ein paar Stunden Ruhe und Schlaf tun uns gut!«

			»Einverstanden«, gab Mikel zurück und packte den Knoten, mit dem ein aus Sehnen geflochtenes Seil an einer der Geweihzangen seines Reittiers mit einem metallenen Ring verbunden war. Geschickt schwang sich der kleine Pfader an dem Seil hinunter.

			»Wir sind noch lange nicht in Sicherheit«, meinte er und beobachtete die Treiber. »Auch hier… wir müssen Wachen aufstellen.«

			»Ich übernehme die erste Wache«, versicherte Mythor.

			Muergan und Benador und die beiden anderen Männer banden, nachdem sie die Tiere von den Sattelaufbauten befreit hatten, paarweise je eine der Geweihzangen mit den dicken Sehnenseilen zusammen. Eine Quelle rieselte über weißgewaschene Felsen herunter. Die ersten Maggoth-Vagesen kamen heran und tranken gierig das Wasser.

			Mythor reinigte sich, ohne allzuviel von seiner Vermummung abzulegen. Er aß eine Kleinigkeit, kletterte neben der Quelle über die Felsen und setzte sich am Eingang, hoch über dem Einschnitt der Schlucht, unter einen Busch mit dunkelgrünen Blättern und purpurnen Blüten.

			Grünmond, der Winzling, verschwand im Nebel des Horizonts.

			Aber Blinkmond stand furchtbar groß, leuchtend und funkelnd, mit seiner abgehackten Lichtflut, über der Schlucht und den dösenden Tieren. Sein Leuchten brach sich auf den Körperpanzern und den Schwingen der Grünhäutigen.

			Mythors Augen hefteten sich auf die Umgebung.

			Aber seine Gedanken schwirrten fort, gingen zu Xatan und Fronja, zu Ilfa und zu seinen schwachen Versuchen, Inseln des Lichtes zu gründen.

		

	
		
			2.

			Eine Lanze war in den weichen Schluchtboden gerammt worden. Daran bewegte sich im schwachen Wind der Wimpel mit dem Wappen Trazunts; sieben rote Monde, unterschiedlich groß, im Halbkreis auf dem gelben Feld mit dem tiefschwarzen Querbalken.

			Ruhig blickte Mythor die Flagge an, musterte die Körper der an dem Scherengehörn zusammengebundene Wisons, die halbversteckten Treiber im Schutz ihrer Schilde, die Köpfe auf Teilen des Gepäcks, das kleine Feuer, von dem eine Rauchsäule bis zu ihm heraufstieg.

			Eine Szene, die Ruhe und Gefahrlosigkeit ausstrahlte.

			Mythor mißtraute dieser Ruhe, aber trotz angespanntester Aufmerksamkeit vermochte er niemanden und nichts zu erkennen, das diesen Frieden zu stören imstande war.

			Eine Stimme begann plötzlich in seinen Gedanken zu wispern. Er befand sich in einem Halbtraum, einem seltsamen und seltenen Zustand. Ein Teil seines Bewußtseins kontrollierte unverändert wachsam die Umgebung, der andere schwang sich durch die Luft, den Nebel und die Farben der verbliebenen Monde davon, schien wie ein Pfeil durch den Strudel des Spiegelsees zu schwirren und in einem anderen Land zu bleiben.

			Vor dem Himmel, über den Baumwipfeln, schien das unvergessene Antlitz Fronjas zu schweben. Ihre Lippen formten eine lautlose Frage. Mythor glaubte, sie genau zu verstehen.

			Wo bist du? Lebst du noch? Wie geht es dir? schien Fronja voller Sorge zu fragen.

			»Ich lebe«, flüsterte Mythor verwirrt. Abermals drang ein Strom angenehmer und zugleich bitterer Erinnerungen auf ihn ein. »Und, sieh selbst, wie es mir ergeht!«

			Wir erleben die Wirklichkeit in unseren Träumen!

			»Darauf ist schwer zu antworten. Wo bist du?«

			Sie antwortete, aber er konnte ihre Worte nicht deuten. Es schien ihm, als wäre sie unfrei, irgendwie gefesselt und nicht in der Lage, über ihr Schicksal die Wahrheit zu berichten. Oder war alles nur ein reiner Traum, der nichts zu sagen, nichts zu bedeuten hatte?

			»Was geschah mit unserem Kind?« fragte er aus dem Bündel seiner quälenden Erinnerungen heraus. Sie schüttelte lächelnd den Kopf.

			Aber das alles war ja nur ein Traum, Liebster!

			»Ich kann es nicht glauben. In der Wirklichkeit ist dieses Kind vielleicht geboren worden!«

			Ich weiß es nicht. Was wissen wir über unsere Träume? Wo sind sie Spiegel der Wahrheit?

			»Oder die Zaubermütter haben es dir weggenommen!« rätselte er in seinem Zustand zwischen Traum und Wachen.

			Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht.

			»Und warum rufst du mich?«

			Auch diese Antwort verstand er nicht. Ihr Gesicht, ihr Mund und ihre Augen ließen für ihn erkennen, daß sie den Traumkontakt mit ihm gesucht hatte, weil sie ihn nicht vergessen konnte und wohl immer noch liebte. Jetzt sagte sie, klarer verständlich: Ich träumte, daß Vanga zu ihren Töchtern zurückkehren wird!

			»Wie soll das geschehen?«

			Während ihr Gesicht langsam verblaßte, hörte er Worte, die er nicht verstand. Dann verschwand Fronja endgültig, der Traumkontakt riß ab. Der dunkelhaarige Krieger schüttelte sich. Vor seinen Augen tanzten Lichtpünktchen.

			»Es war mehr als ein Traum«, brummte er, und seine Verwirrtheit wuchs. »Aber was bedeutet das alles?«

			Er hatte lernen und erkennen müssen, daß in der Welt nach ALLUMEDDON jede Einzelheit, und sei sie noch so unerklärlich, eine große Bedeutung hatte, mehr noch als in den Jahren vor der gewaltigen Auseinandersetzung. Aber noch lange war er nicht in der Lage, alle diese Bedeutungen zu erkennen. Nachher, wenn Ereignisse eingetreten waren, vermochte er die Gründe zu erkennen – oft zu spät.

			Seine wachsame Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Schlucht und deren Hänge, auf das trichterförmige Vorfeld, dessen Boden die Spuren der Karawane trug.

			Lange Pausen machte jetzt die Leuchtkraft von Blinkmond. Auch Mythors Gedanken beruhigten sich ein wenig. Er sah, daß auch die Bewohner des Nadelbergs – soviel wußte er inzwischen über die Heimstatt der Maggoths – ihre hektische Aufgeregtheit verloren hatten. Fünf von ihnen tranken sich an der Quelle satt, probierten ihre mehr als dreifach mannslang ausspannenden Schwingen aus und flatterten mit neu erwachter Leichtigkeit davon.

			Wohin?

			Mythor zuckte die Schultern. Er wußte es nicht, und er war auch nicht in der Lage, das Verhalten dieser paktlosen, freien Vagesen richtig zu deuten. Für ihn waren sie nichts anderes als unzuverlässige Krieger, von denen die zusammengeschrumpfte Karawane mangelhaft beschützt und zu Thoker geführt werden sollte.

			Die anderen Vagesen verharrten in ihrer Schlafhaltung. Unendlich langsam tropfte die Zeit dahin. Vielleicht versuchten die Vagesen, durch den Spiegelsee nach Morgangor vorzustoßen. Was suchten sie dort? Rätsel über Rätsel.

			Ein knisterndes Rascheln unterbrach seine Überlegungen. Er rührte sich nicht, aber schlagartig erwachte seine Aufmerksamkeit wieder. Schritt um Schritt glitt sein Blick über die nähere Umgebung. Er konnte keine Bewegung feststellen. Nichts rührte sich, nicht einmal die Äste oder Blätter der Bäume. Seine Sinne waren bis zum äußersten gespannt, und seine Unruhe wuchs im Rhythmus des Herzschlags. Wieder gab es Geräusche, die aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schienen. Als ob sich trockenes Leder an Holz oder Stein reiben würde. Langsam richtete sich Mythor auf, stieß das Schwert eine Handbreit tief in den weichen Boden und schaute sich um.

			Nicht einmal einer der Maggoths rührte sich. Ihre großen, spitzen Ohren, die jeden Laut weitaus schärfer – und früher – hätten erkennen sollen, regten sich nicht.

			»Was soll das?« rätselte Mythor. Er war sich plötzlich bewußt, völlig allein zu sein. Was vermochten Wissen und Klugheit des alten, erfahrenen Pfaders gegen eine unsichtbare Gefahr. Auch Mikel, dessen Körperbinden sich an einer Stelle gelockert und um die Wurzel eines alten Baumes geringelt hatten, zeigte keinerlei Anzeichen, daß er dieses drohende Geräusch ebenfalls gehört hätte.

			Mythor wartete mit der Geduld eines Jägers, eines an Gefahren gewöhnten Kriegers.

			Nach einer langen Zeit, in der seine Wachsamkeit wieder einzuschlafen drohte, hörte er wieder diese Laute. Diesmal waren sie deutlicher und schärfer. Als er nach unten schaute, bemerkte er, daß Blinkmond abermals anschwoll, leuchtete und wieder schwächer wurde, in einem Wirbel, der lautlosen Trommelschlägen glich. Die Abstände zwischen den helleren Phasen des Leuchtens verwirrten auch Mythor; sie verwandelten und zerlegten jedes Bild, das sich seinen Augen bot, in eine Anzahl von Bewegungen, die wie eingefroren wirkten. Vom Ende der Schlucht, hinweg über beide Hänge und vor dem Eingang zu diesem geschützten Revier, bewegte sich der Boden, rührte sich das Erdreich, und langsam wurden große Steine zur Seite gerollt und gekippt.

			»Verdammt«, stieß Mythor hervor. »Das kann nichts anderes bedeuten als einen Angriff der Elturks.«

			Aber er sah keinen einzigen Elturk. Keine Zangen, keine Riesenaugen, in denen sich die farbigen Mondstrahlen brachen, keine dünnen, greiferbewehrten Gliedmaßen oder graugrüne Rückenpanzer, glatt wie polierter Stein.

			Nichts!

			Aber dort unten bewegte sich etwas. Zahllose Löcher und Öffnungen erschienen. Nur er sah und spürte die Bewegungen. Er nahm das Schwert in die rechte Hand und überlegte seine nächsten Handlungen. Und von einem Atemzug zum anderen änderte sich alles.

			Die Elturks erschienen.

			Sie kamen zu Dutzenden, zu Hunderten aus ihren unterirdischen Gängen, Kavernen und Verstecken. Sie bewegten sich wie Ameisen, die von einem einzigen Befehl abhingen, gleichzeitig und mit ruckenden Bewegungen. Mindestens zwölf Dutzend Doppelzangen erschienen, ebenso viele Köpfe mit den furchtbaren Mundwerkzeugen der Kriegerkaste, die doppelte Anzahl von schillernden, vielfarbigen Facettenaugen. Lichtreflexe huschten in rasender Schnelligkeit über jeden Gegenstand unten in der Schlucht. Mythor holte tief Luft und überlegte, mit welchem Wort er alle Krieger und Maggoths am besten und schnellsten aufwecken konnte, als sich aus anderen Löchern noch einmal mehr als hundertzwanzig dieser Dunkelwesen hervorschoben. In seinen Ohren summten und zirpten die Laute ihrer kaum hörbaren Sprache und bohrten ihre schmerzenden Fühler in sein Hirn.

			»Aufwachen!« dröhnte seine Stimme mit zahlreichen Echos. »Elturks greifen an!«

			Jetzt waren mindestens zweihundertfünfzig der käferartigen Wesen zu sehen. Sie kamen aus vier Richtungen auf die schlafenden Angehörigen der Karawane zu. Zuerst schreckten die Fledermauswesen hoch. Sie begriffen sofort, was geschehen war. Innerhalb weniger Atemzüge standen sie alle auf ihren Beinen und griffen nach Wurfspeeren und Stichlanzen.

			Mythor sprang in rasender Schnelligkeit von seinem Platz abwärts, hob das Schwert und hoffte, daß er zu den Überlebenden dieses fast aussichtslosen Kampfes gehören möge. Er registrierte am Rand seines aufgeregten Bewußtseins, daß Blinkmond wieder zur neuen Aktivität erwacht war und seine Lichtschauer in immer kürzeren und einem unbekannten, aber komplizierten Rhythmus gehorchenden Modus aussandte. Das Licht auf den glänzenden Blättern aller Gewächse, auf den Lanzenspitzen, den grünlichen Panzern der Maggoths, auf den stumpfen Körperrundungen der Wisons und auf jedem anderen Gegenstand blinkte und funkelte und schleuderte Strahlen und Reflexe nach allen Seiten und überall hin. Mythor fühlte steigende Verwirrtheit.

			Die Übermacht war absolut tödlich.

			Er kam auf der Sohle der Schlucht an, sprang zwischen zwei scheuenden Wisons hindurch und sah, wie Mikel im Halbschlaf an der verhedderten Binde riß und zerrte. Der Raum zwischen den ersten Elturks und den Treibern, den Tieren und den Maggoth-Vagesen schrumpfte.

			Er schrumpfte und verkleinerte sich, aber die Elturks rannten hin und her und führten Bewegungen aus, die Mythor nur als wenig zielbewußt deuten konnte.

			Wieder dachte er an das funkelnde Licht, an das andauernde Blinken des Mondes.

			Die Wesen aus dem Untergrund dieser Welt hatten die Reste der Karawane völlig eingeschlossen. Etwa die Hälfte der Fledermausflügligen stieg, kreischende Flüche ausstoßend, in rasender Panik senkrecht in die Höhe. Aber jeder von ihnen umklammerte seine Waffen.

			Mythor erreichte den schmälsten Teil der Schlucht und sah, wie die Wisons trotz der Fesselung auf die Beine kamen, um sich keilten und erschreckte Laute ausstießen.

			»Mikel! Hoch! Wir müssen uns wehren!« donnerte seine Stimme. Der Pfader wachte endlich auf, kam zu sich und stierte begriffsstutzig um sich. Mit einem gezielten Hieb aus dem Handgelenk durchschnitt Mythor die breite Binde zwischen dem Wurzelstumpf und den zitternden Händen des alten Pfaders, dann stürmte er mit erhobener Waffe weiter.

			Die vielen Elturks, die von allen Seiten auf die Karawane zugekrochen waren, hielten inne. Ihre Körper bewegten sich nach rechts und links, sie hoben ihre schrecklichen Köpfe und senkten sie. Mythor begann zu ahnen, daß diese Bewegungen etwas mit dem Rhythmus der Blinkmond-Strahlung zu tun hatten.

			Heulend und kreischend flatterten die Maggoths auf, packten ihre Lanzen und bildeten, indem sie wahllos auf die Käferwesen einstachen, in der langgezogenen Schlucht eine Art fliegende Patrouille. Sie flatterten hin und her, hoben sich schreiend in die Höhe und griffen an, führten gleichzeitig eine Art Tanz aus, töteten Elturks und wußten offensichtlich selbst nicht mehr genau, was sie tun sollten.

			Sie alle gehorchten den Intervallen von Blinkmond.

			Zwischen ihnen bewegten sich die Treiber, packten die Wisons und befestigten mit großer Mühe die Sättel und zogen die breiten Gurte fest, hakten die Stacheln der Schlösser in die ausgefransten Löcher. Das Schwert in Mythors Hand fuhr hoch und herunter und schlug auf die Elturks ein, die auf ihn zugehastet kamen.

			Auch er brauchte lange, um zu begreifen, daß diese Wesen von den Mondstrahlen halb gelähmt waren.

			Sie griffen nur dann an, wenn sich ihrem schauerlichen Tanz ein Tier oder ein Krieger in den Weg stellte.

			Aber sie bildeten unverändert eine große, tödliche Gefahr.

			Mikel schrie unsinnige Befehle. Die Treiber rissen die Wisons auf die Füße und begannen zu fluchen. Alle, die mit der Karawane reisten, griffen zu den Waffen. Mythor sprang mitten unter sie und schrie:

			»Seht nicht ins Mondlicht. Sie sind alle verwirrt und halb verrückt! Aus der Schlucht hinaus, Benador!«

			Fast alle Maggoth-Vagesen befanden sich in der Luft. Sie bildeten einen unregelmäßigen Kreis und schlugen heftig mit ihren langen Schwingen, dabei stießen sie laute, abgehackte Rufe aus. Sie hielten zwar ihre Waffen fest, aber ihre Bewegungen glichen mehr einem ekstatischen Tanz über dem Talboden.

			Mythor war es gelungen, sich in den Sattel eines Tieres zu schwingen und ein zweites an den Zügeln zu packen. Er trieb mit den Schlägen der Zügelenden und mit anfeuernden Rufen die Wisons durch die unregelmäßigen Reihen der vermeintlichen Angreifer auf den Schluchtausgang zu. Mehrere Elturks waren mit ihren Fußklauen ins Feuer geraten, aber sie schienen das versengte Horn weder zu riechen noch zu spüren. Sie fuhren fort, sich zu drehen und kleine Sprünge zu machen.

			Blinkmond war an allem schuld!

			Der Himmelskörper, der wie eine riesige Kugel weißglühenden Eisens wirkte, pulsierte immer heftiger. Die Helligkeiten und die Pausen zwischen ihnen hatten Maggoth-Vagesen und ebenso die Elturks restlos in ihren magischen Bann geschlagen. Mikel und Benador verließen in einem halsbrecherischen Trab die Schlucht.

			Die Elturks erfüllten die Schlucht mit ihren schimmernden Leibern. Sie bewegten sich, als wären sie eine einzige Wesenheit. Während des stoßartigen Tanzes stießen sie klickende Laute aus und klappten unaufhörlich und im Rhythmus der aufflammenden Mondstrahlen mit ihren Mundwerkzeugen und den Scheren ihrer Gliedmaßen.

			Muergan und der letzte Treiber kamen mit ihren Tieren zwischen der wimmelnden Masse hervor und trabten in Mythors Spuren aus der Schlucht hinaus in die leere Ebene.

			»Vergeßt die Maggoths!« keuchte Benador. »Sie sind verrückt geworden. Sie werden wieder zu uns kommen, wenn der Mond mit seinem Blinken aufgehört hat.«

			»Hast du das schon einmal erlebt?« übersetzte Mikel Mythors Frage.

			»Noch niemals in solcher Schrecklichkeit.«

			Die Karawane hielt mitten auf der Ebene an. Schnell halfen alle zusammen, um das Gepäck und die Ausrüstung festzuzurren und die Sättel richtig zu befestigen.

			Benador und Muergan wandten sich an Mikel und sprachen erregt mit ihm. Nach einer Weile zeigte auch er auf eine bestimmte Einzelheit am Horizont. Auch sie wurde durch das Mondlicht jetzt besonders deutlich sichtbar.

			»Dorthin gehen wir. Das ist das Ziel«, sagte er. »Die Heimat der fliegenden Maggoth-Vagesen.«

			»Ich sehe es deutlich«, erwiderte Mythor und blickte zurück zur Schlucht. Dort krebsten noch immer unverändert die Maggoths über dem Heer der Elturks, beide gebannt von den Mondstrahlen. Auch Mythor fühlte eine innere Unruhe, die ausgelöst wurde durch die herunterhämmernden Lichtfluten. Der Mond stand in der Mitte des Firmaments, und in seinem Licht zeigte sich im Westen ein riesenhafter Berg, dessen unterer Teil im Nebel und in der Dunkelheit verschwand. Der Fels schien hell zu sein, oder aber die kegelförmige Gesteinsmasse war weiß gestrichen.

			Unregelmäßige Löcher, Öffnungen oder Vorsprünge zeichneten sich dunkel ab. Aus dem Innern des Berges kam kein Licht. Die Entfernung war groß; es stimmte also, daß die Karawane mehr als einen, vermutlich zwei Tage bis dorthin brauchen würde.

			»Wir sind wieder einmal entkommen«, sagte der alte Pfader und zog seine Binden fest. »Mit viel Glück. Dieser Mond macht mich rasend.«

			»Nicht hinsehen«, antwortete Mythor. »Das ist schwer, weil alles andere auch angestrahlt wird. Weiter, Freunde.«

			Sie waren noch zu fünft. Die Tiere setzten sich wieder in Bewegung und wurden schneller. Die Last der unerklärlichen Schwere war vorüber, und alle Bewegungen erforderten wieder die normale Kraftanstrengung. Mythor setzte sich im Sattel zurecht, schaute über den Rücken Benadors hinweg und auf den Weg, den die Tiere einschlugen.

			Von den Vagesen war keinerlei Hilfe zu erwarten. Vielleicht kamen sie zurück, wenn der Mond verschwunden war oder sein irrsinniges Leuchten aufgehört hatte. Vielleicht blieben sie nach diesem aufregenden Tanz auch für lange Zeit erschöpft zurück.

			*

			Einige Stunden lang zog die kleine Karawane unbehelligt durch diesen Teil der phantastischen Nebelwelt.

			Die Wisons waren ausgeruht und liefen in einem sicheren Trab dahin. Die Treiber brauchten die Stachelstöcke nicht einzusetzen. Ein kleiner Bach begleitete den kaum sichtbaren Weg eine Weile, es tauchten große Zonen von Gebüsch auf, in denen es von unsichtbarem Leben wimmelte. Kein Tier streckte seinen Kopf hervor, nicht einmal ein Vogel flatterte auf. Mythor beobachtete die Gegend und versuchte, wie immer, eine Gefahr zu erkennen, bevor sie akut wurde.

			Sandige Flächen wurden durchquert, auf denen sich keinerlei Spuren abzeichneten. Noch immer blinkte der Mond unverändert schnell, aber die Stärke seines Lichtes nahm deutlich ab. Die Wisons wurden langsamer, als sie einen Hang schräg hinauftrabten und einem stufenartigen Sims folgten, der sich dem fernen Horizont und dem hoch aufragenden Berg entgegenkrümmte.

			»Mikel«, rief Mythor nach einer Weile und wartete, bis die beiden Tiere nebeneinander liefen. Der Pfader hob die Hand und fragte:

			»Wirst du ungeduldig?«

			Mythor schob das Traumamulett, das an seinem Hals baumelte, zwischen den Stoff seiner Vermummung zurück. Er zog die Schultern hoch und erwiderte:

			»Ich hoffe, daß wir bald am Ziel sind. Dieses Warten macht mich krank. Überdies bin ich in diesem seltsamen Land unsicher. Ich weiß nicht, was auf uns lauert.«

			»Das kann ich verstehen«, meinte der Pfader. »Auch für mich ist es alles andere als selbstverständlich.«

			»Und da keiner von uns weiß, was uns in Thokers Schlupfwinkel erwartet, wird meine Unruhe nicht geringer. Ein unruhiger Mann aber kann kein guter Krieger sein.«

			»Bisher hast du dich bestens behauptet, Mythor.«

			»Ich tat, was nötig war.«

			Die lange Nacht im Land Trazunt barg noch mehr Geheimnisse. Das wirre Spiel der Monde war nur eines davon. Wenn es zwischen dem Berg der Vagesen und der Stadt irgendwo wirkliches Leben gab, dann zeigte es sich nicht. Oder die Lebewesen verbargen sich bewußt vor den Reisenden. Nur gelegentliche Zurufe der Treiber und das regelmäßige Geräusch der tappenden Schritte der Wisons waren zu hören, und in diesem Gelände gab es nicht einmal den Nachhall der Echos.

			»Bald wirst du Thoker gegenüberstehen«, versicherte Mikel. »Dann kannst du daran denken, wieder durch den Spiegelsee zu gehen, nach Vangor zurück.«

			Mythor rief sich den Traum ins Gedächtnis zurück, der seine Erinnerungen wieder auf Fronja gerichtet hatte.

			»Wann ist ›bald?‹« fragte er.

			»Niemand weiß es. Aber schon kannst du den Berg deutlicher sehen.«

			Mythor nickte, und Mikel trieb sein Wison wieder in die Reihe zurück.

			Wieder verging rund eine Stunde. Unaufhörlich änderte sich die nähere Umgebung. Aber die Treiber, die Gäste und die Tiere blieben unbehelligt. Irgendwann entdeckte Mythor weit hinter sich einige Punkte in der Luft, die sich näherten. Er bat Mikel, seine Fragen zu übersetzen, und übereinstimmend meinten sie, daß es sich um Maggoth-Vagesen handelte.

			Sie kamen also zur Karawane zurück.

			Nach und nach gesellten sich die anderen Fledermauswesen zu ihren ersten Artgenossen. Bisher wußte Mythor, daß die Maggoths keine schweren Lasten zu schleppen in der Lage waren – ihn beispielsweise konnten sie nicht hochheben und mit ihm davonflattern – aber wenn sich die Schwereverhältnisse wieder änderten, wenn alle Bewegungen leichter wurden, dann vermochten sie ein Opfer zu schleppen. So wie jetzt, denn zwei von ihnen trugen einen Gefangenen.

			Wieder wandte sich Mythor an Mikel und bat, die Karawane anhalten zu lassen. Sie mußten auf die Begleiter warten.

			Mehr als drei Dutzend Maggoth-Vagesen kamen mit rauschenden Schwingen, vor Aufregung zitternd und keuchend, rund um die Wisons aus der Luft herunter. Die Wesen befanden sich noch immer im Einfluß von Blinkmond, und selbst Mythor konnte erkennen, daß sie ihren Blutrausch nur mühsam unterdrückten. Sie warfen einen Gefangenen ins Gras. Der Körper überschlug sich mehrmals und kam vor den. Klauen von Mikels Wison zur Ruhe.

			Der Gefangene schrie vor Schmerzen und vor Wut. Mythor sah, daß es sich um einen Yorvarer handelte.

			Er trug die reichlich zerrissene und schmutzige Kleidung der Mondoren. Ein ruhiges Gesicht – die friedfertige Hälfte des Doppelkopfes – wandte sich Mythor und Mikel zu. Beide waren vom Rücken des Reittiers herabgesprungen, und Mythor schob mit dem Schwert die Lanzen der Maggoths zur Seite.

			»Wer bist du?« rief Mikel. In einer Mischung aus Schattenwelsch, der unverständlichen Sprache Trazunts und in Vangor erwiderte der Yorvarer:

			»Ich bin Toskor.«

			Dann fügte er hinzu:

			»Toranid-Skoranton. Ich bin der Karawane nachgeeilt. Von Tansur aus. Sie überfielen mich und wollten mich töten.«

			»So schnell wird nicht einmal in Trazunt getötet«, versicherte Mythor grimmig und stellte sich zwischen die Maggoths und den Gefangenen. »Warum bist du hinter uns her?«

			Er bemerkte den schnellen Blick des Yorvarers und senkte den Kopf. Der Gefangene hatte das Traumamulett gesehen und richtig gedeutet.

			»Pramat, der Traumbewahrer, kam dem verbrecherischen Thoker auf die Spur.«

			»Ich versuche auch, Thoker zu stellen«, sagte Mythor und drehte das glänzende Dreieck um. »Sage uns mehr.«

			Was er nicht verstand, übersetzte der Pfader. Die Maggoths bildeten um den Gefangenen und Mythor einen dichten Kreis. Sie schnatterten aufgeregt und versuchten immer wieder, sich auf den Yorvarer zu stürzen. Aber die Entschlossenheit Mythors und vor allem sein blankes Schwert trieben sie immer wieder zurück.

			»Der Traumbewahrer kommt nicht an Thoker heran. Er versucht es mit allen Mitteln. Aber zahlreiche Barrieren werfen ihn zurück. Hilf ihm. Er sagt, daß deine Heimat, Vangor, in, gräßlichen Alpträumen versumpfen wird. Du kannst es verhindern, Mythor.«

			Bisher hatte er sein anderes Gesicht noch nicht gezeigt. Es war durch eine Kapuze verborgen.

			»Wie kann ich das? Was denkt Pramat darüber?«

			»Du mußt mit ihm Seite an Seite kämpfen.«

			»Das wird wohl nicht einfach sein«, erwiderte Mythor und deutete die Gesten des Pfaders richtig.

			Der Traumbewahrer Pramat und seine drei yorvarischen Zweigesichter waren überraschend aufgetaucht. Castovian fürchtete sie, soviel war richtig und zutreffend. Bisher war Pramat nur erwähnt worden, aber niemand hatte ihn gesehen.

			Zweifellos wollte Mikel Mythor warnen. Zuerst aber wandte sich der Krieger an den Pfader und sagte in einem derart lauten und scharfen Ton, daß ihn auch die Maggoth-Vagesen hören mußten:

			»Sage den Vagesen, daß der Gefangene nicht angerührt werden soll. Er ist wichtig für jeden von uns. Sie sollen ihren verdammten Blutrausch beherrschen!«

			Heftig gestikulierend und mit einem schrillen Wortschwall versuchte Mikel, die halb verständnislosen Wesen zu überzeugen. Mythor hob das Schwert und hielt es quer vor sich, mit beiden Händen. Es war eine unmißverständliche Geste.

			»Schon gut. Sie werden ihm nichts tun«, meinte Mikel und fuhr leise fort:

			»Toskor versucht, sich deiner zu bedienen. Er lügt, er treibt ein Spiel, das voller List und Tücke ist. Du darfst ihm nicht vertrauen, auch seinem Werkzeug nicht.«

			Schnell flüsterte Mythor zurück:

			»Ich bin entschlossen, jeden Preis zu zahlen, um Thoker zu stellen. Ich weiß, daß Toskor lügt, wenn er glaubt, Hilfe zu brauchen… meine Hilfe.«

			Der Pfader nickte. Für den. Augenblick war er zufrieden.

			Mythor deutete auf den leeren Sattel eines Wisons und fuhr fort:

			»Wir sind auf dem Weg zum Traumhändler. Steige in den Sattel. Wir werden erleben, wie unser gemeinsamer Kampf ausgeht.«

			»Dank dir, daß du mir geholfen hast.«

			»Auch darüber sprechen wir später.«

			»Lange und gründlich.«

			Es dauerte nur wenig Zeit, dann hatte sich die Karawane wieder in Marsch gesetzt. In zwei Gruppen folgten die Maggoth-Vagesen den Wisons. Wieder flogen sie rechts und links von der dezimierten Karawane.

			Mythor hatte erkannt, daß die Warnungen des Pfaders zu Recht erfolgt waren. Er fürchtete Toskors Versuche nicht; im geeigneten Augenblick würde er ihn in seine Schranken weisen. Sein Auftrag, Inseln des Lichts auf seinem Weg zu hinterlassen, änderte sich um keinen Deut. Das Schachern mit dem BUCH DER ALPTRÄUME zu verhindern, war die Fortsetzung dieses Entschlusses.

			Toskor saß vor ihm, auf dem Reittier, das Mikel am langen Zügel hinter sich herzerrte.

			Immer wieder flatterten Maggoths herunter, schwenkten ihre langen Lanzen und drehten im letzten Moment wieder ab, vom Funkeln der Mondstrahlen zurückgeworfen, die auf der blanken Klinge Mythors blitzten.

		

	
		
			3.

			Zunächst sah alles so aus, als würde die Karawane sich unaufhaltsam dem riesigen Berg nähern, der aussah wie ein aufwärts wachsender Tropfstein von gigantischen Maßen.

			An anderen Stellen zeichneten sich kleinere oder weiter entfernt stehende Berge ab. Es waren die Spitzen, in denen andere Stämme der Maggoths oder Vagesen hausten.

			Die Treiber schafften es, bis zum Abend eine weite Strecke Weges zurückzulegen. Abend, das bedeutete nichts anderes als eine markante Konstellation der sechs Monde, die nur dem Eingeweihten bekannt war. Blinkmond hatte sich dem Horizont genähert und glühte gleichmäßig und ohne die Wesen unter seinem Licht zu verwirren.

			Als Flinke Läuferin schräg hinter dem Berg der Maggoths unterging, hoben Muergan und Benador die Arme.

			»Wir rasten! Die Tiere sind erschöpft!«

			»Ein kluger Entschluß«, rief Mikel nach vorn und zog an den Zügeln. Als hätten die Wisons nur auf diese Signale gewartet, fielen sie aus dem holprigen Trab zurück in langsame Schrittgeschwindigkeit. Benador fand einen guten Rastplatz; ohne Wasser, aber durch einen Wall riesiger, zerklüfteter Steinbrocken geschützt. Wieder wurden den Tieren die Sättel abgenommen und eines der Horngeweihe an das des nächsten Wisons festgebunden.

			»Benador sagt«, übersetzte Mikel nach einem langen Blick voll unverhüllten Mißtrauens auf Toskor, »daß wir morgen den Berg erreichen.«

			Keiner der flugfähigen Begleiter machte den Versuch, dorthin zu fliegen. Die Gründe dafür blieben im dunkeln. Sie kauerten und hockten sich auf die Felsen des steinernen Zaunes und sahen aus wie eine Schar schweigender, grünhäutiger Wachen mit den hochgereckten Spitzen der Wurfspeere und der Lanzen. Regungslos, mit weit offenen Augen und bereit, sich auf alles zu stürzen, das sich bewegte, wirkten sie auf Mikel und Mythor wie eine Drohung.

			Müde, mit zerschlagenen Muskeln, lehnte sich Mythor gegen einen Felsen. Muergan kam näher, einen Lederschlauch und einen großen, hölzernen Becher in den Händen.

			»Trinken, Freund«, sagte er. Mythor verstand die beiden Worte und dankte lächelnd. Der Becher enthielt eine streng riechende Flüssigkeit, die wie eine Mischung aus Tee und Wein schmeckte und seine Lebensgeister wieder weckte – für kurze Zeit.

			Mikel gesellte sich zu ihnen, einen ebenso großen Becher mit beiden Händen umklammernd.

			»Zweimal hat Toskor sein wahres Gesicht gezeigt. Skoranton sprach mit mir.«

			»Vermutlich äußerte er bösartige und angriffslustige Pläne«, gab Mythor zurück. Der Pfader murmelte:

			»Richtig. So war es. Er sprach davon, was er Thoker antun würde. Außerdem scheint er Hilfe zu erwarten.«

			»Von wem?«

			»Das sagte er nicht. Er war aber recht überzeugt davon, daß der Traumhändler bald zu seinen Opfern zählen wird. Oder vielmehr zu den Opfern von Pramat, dem Mächtigen.«

			»Seltsam«, meinte Mythor. »Ich verstehe nichts mehr. Kommen noch mehr Ungeheuerlichkeiten durch den Spiegelsee, dieser Brücke zwischen den Welten?«

			»Wer weiß! Ich habe viele Gedanken hin und her gewälzt. Ich meine, daß unser Gegner wohl weiß, daß wir bald auf ihn stoßen werden.«

			»Du meinst, er spürt unser Kommen?«

			»Das meine ich. Es ändert nichts. Aber wir sollten nicht unvorbereitet in die Fallen gehen, die Thoker aufgestellt haben wird. Morgen abend wissen wir mehr.«

			Sie waren allesamt müde und schläfrig, nicht nur die Tiere, die eine so weite Strecke zurückgelegt hatten. Die Maggoth-Vagesen schienen im Sitzen Schlafen zu können, denn nicht anders wirkte ihr Zustand auf Mythor und die Treiber.

			»Wir sind später stets klüger«, bemerkte Mythor bitter und nahm seinen Helm ab. Sein Haar war feucht vor Schweiß. »Meinst du, daß Thoker seinen Verfolger spürt, den Mann Pramats?«

			»Auch das ist denkbar, Freund Mythor!« sagte Mikel.

			Neunzig Tage lang, oder etwa die Zeit, in der in Vangor neunzig Tage vergingen, würde es unter den steigenden und fallenden und sich umeinander drehenden Monden nicht ein einziges Mal richtig dunkel werden. Die Nacht von Trazunt war keine wirkliche Nacht. Mythor betrachtete sinnend die regungslosen Vagesen, die wie steinerne Gestalten auf den Felsen hockten und ihre Speere in die Höhe reckten.

			»Du solltest schlafen. Versuch’s wenigstens«, schlug der Pfader vor. »Die Wache soll Muergan oder Benador halten.«

			»Das klingt gut«, murmelte Mythor und gähnte. Er hielt Benador, der auf seinen Waffengurt schlug, den leeren Becher entgegen.

			»Noch ein Schluck von eurem seltsamen Wein, und schon schlafe ich tief und ohne Alpträume«, sagte er. Benador brachte ihm Wein und Essen. Eine Stunde später legte Mythor seinen Kopf auf eine Satteltasche, band sich den Handschuh mit einem kurzen Riemen an den Griff des Schwertes und schlief ein.

			Einige Stunden lang, während abwechselnd Benador und Muergan langsam zwischen den regungslosen Gestalten patrouillierten, konnte Mythor den versäumten Schlaf nachholen. Als sich die Karawane wieder zögernd und mit viel Durcheinander neu formierte, war es Mythor, der überall zupackte und schließlich als erster wieder im Sattel saß.

			Scharf und riesengroß hob sich das Ziel vor ihren Augen ab. Der Berg, von allen nur »Nadelberg« genannt, tauchte aus den dicken Schichten der Bodennebel auf und war unübersehbar. Die Karawane würde, noch ehe es Abend war, den Fuß des Berges erreicht haben.

			Als sich die Tiere über einen steilen Hang aus rutschendem Geröll auf den Felsgrat zukämpften, der wie eine Brücke aus der Ferne aussah, wurden die Vagesen unruhig. Wieder einmal fingen sie an, aufgeregt zu zirpen und zu schreien, einige sonderten sich ab und flogen geradeaus davon.

			»Es gibt neue Aufregung«, sagte sich Mythor und versuchte, die hastigen Bewegungen seines Reittiers auszugleichen. »Was haben die Vagesen schon wieder?«

			»Keine Ahnung«, rief Mikel zurück. »Ich sehe auch nur, daß sie wegfliegen und ihre Lanzen schwingen.«

			Einige Atemzüge später sahen sie, was vorgefallen war.

			Sechs Vagesen, durch ihre Bewaffnung, die breiten Ledergurte und eine andere Färbung ihrer Körperpanzer als Fremde zu erkennen, standen in einer Reihe da. Vor ihnen, die Beine auf einem Felsen, den rechten Arm grüßend erhoben, stand ein hochgewachsener Mann.

			Toskor drehte seinen Kopf herum, zeigte sein böses Gesicht und rief mit lauter, scharfer Stimme:

			»Du, Esthan? Ich freue mich, dich zu sehen!«

			»Sie haben mich hierher geschleppt. Sechs von ihnen waren nötig«, gab Esplid-Thantalon zurück und lachte rauh. »Natürlich bin ich gekommen, um dir in deinem schweren Kampf zu helfen.«

			»Ein zweiter Yorvarer also«, kommentierte der Pfader. »Ich kann nicht sagen, daß es mir gefällt.«

			Die Maggoth-Vagesen kreisten wachsam und aufgeregt über ihren unbekannten Artgenossen. Der Yorvarer näherte sich geschickt dem einzigen freien Reittier und schwang sich in den Sattel, nicht ohne Mythor und den Pfader zu begrüßen.

			Niemand wußte, was davon zu halten war.

			Leise und mit unverständlichen Worten unterhielten sich die beiden Yorvarer, während Benador die Tiere weitertrieb. Die Felsen bildeten eine schmale Straße, mehr eine unregelmäßig geformte Brücke aus riesigen Bögen, die aus dem Unterland aufstieg und durch den Nebel auf den noch unsichtbaren Eingang zuführte. Vorsichtig tasteten sich die Wisons in einer weit auseinandergezogenen Linie über den schmalen, gewundenen Pfad.

			Die Helfer des unsichtbaren Traumbewahrers waren, wenn ihre erklärten Absichten der Wahrheit entsprachen, Verbündete von Mythor. Dennoch traute er ihnen nicht.

			Sie wandten, während sie aufgeregt miteinander sprachen und ihre finsteren Pläne schmiedeten, sich ihre »zweiten« Gesichter zu. Sicher waren sie keine Freunde von Thoker. Nun hatte der Alptraumhändler also mindestens drei mächtige Feinde gegen sich, wenn Mythor den Pfader nicht mitrechnete. Aber warum kehrten die Yorvarer ihre Thantalon-Skoranton-Persönlichkeiten hervor? Es hatte mit Sicherheit etwas zu bedeuten, mußte sich Mythor sagen.

			Mythor kümmerte sich, da er ohnehin jetzt nichts erfuhr, um sein Reittier und den Weg zum Wohnfelsen der Maggoths.

			Sie befanden sich eindeutig im Herrschaftsgebiet der Maggoth-Vagesen. Ab und zu wurden zwischen den fliegenden Wachen und dem Felsenturm kurze, gellend laute Kommandos oder Rufe ausgetauscht.

			Unter den Klauen der Wisons lösten sich Gesteinsbrocken, rollten und polterten über die Kante und in die Tiefe. Es dauerte lange, bis das Geräusch des Aufprallens zu hören war. Die mächtigen Gesteinsbögen schienen sich unter den Tritten der großen Tiere knirschend zu bewegen. Aus einem Abgrund kamen die dünnen Nebelschleier hochgezogen, wirbelten um die Kanten und verdichteten sich genau in der Höhe der Karawane zu einer flachen, mehrfarbigen Wolke. Nur die Köpfe der Reiter sahen gespenstisch daraus hervor. Die zerklüftete Wand des Nadelbergs wurde deutlicher; einzelne Kanzeln und Löcher zeichneten sich dunkel und drohend ab. Drei Maggoths schlugen mit ihren Schwingen, verließen die Karawane und flatterten in weiten Spiralen aufwärts.

			»He!« rief Mythor und bediente sich einer Sprache, die er und die Yorvarer beherrschten. »Was redet ihr miteinander? Warum weiht ihr nicht auch uns in eure Geheimnisse ein?«

			Esthan gab zurück:

			»Noch ist es nicht an der Zeit. Wir sind noch nicht am Ziel.«

			»In den Kammern und Räumen des Nadelbergs kann es zu spät sein«, widersprach Mikel. »Ihr macht uns mißtrauisch.«

			»Wir sprechen über Pramats Befehle!« rief der andere.

			Alle Echos wurden von der schrundigen Felswand zurückgeworfen. Mythor hob den Kopf, legte ihn in den Nacken und versuchte, mehr Einzelheiten an der Felswand zu erkennen. Die gerundete, von Spalten und Klüften durchsetzte, mit winzigen Pflanzen bewachsene Wand erstreckte sich scheinbar unendlich hoch bis ins Mondlicht und ins dunkle Firmament hinauf.

			»Ein Riese unter allen Nadelbergen«, sagte der Pfader. »Dort können sich Tausende und aber Tausende bis in alle Ewigkeit verbergen und verstecken.«

			»Wir suchen nur einen einzigen Mann!« gab Mythor knapp zurück.

			Mikel war und blieb mißtrauisch; das Verhalten der beiden Yorvarer verstärkte seine abwartende, bewußte Vorsicht noch mehr. Schritt um Schritt näherte sich die Spitze der Karawane einem Punkt, an dem Umkehr nicht mehr möglich war. Je mehr Benador auf die Felswand zukam, desto höher und ungehinderter vermochten sie alle die unzähligen Öffnungen und Vorsprünge zu sehen.

			Der Berg war nicht niedriger als fünfhundert Mannslängen, eher um einiges höher. Etwa in der Mitte der aufragenden Wand entdeckten Mythors Augen einen seltsamen Gegenstand.

			Er brauchte ein paar Atemzüge, um erkennen zu können, was er dort sehen mußte.

			Ein Luftschiff? fragte er sich voller Staunen.

			Ein Schiff, wie es die Amazonen von Vanga einst verwendet hatten, ein riesiger Ballon, ein Mittelding zwischen Gondel und Schiff, nicht sonderlich groß und von einem Taurenkopf als Galionsfigur geziert. Viel mehr konnte Mythor aus dieser Entfernung und diesem Blickwinkel nicht erkennen. Aber es war kein Zweifel möglich.

			»Pfader! Siehst du, was ich sehe?« rief Mythor und deutete in die Höhe.

			»Ja. Ich sehe es. Offensichtlich kam auch dieses seltsame Fluggerät durch den Spiegelsee, aus Vanga oder einem anderen Bezirk.«

			»Das macht unser bevorstehendes Treffen noch wichtiger«, sagte Mythor und ließ das Luftschiff der Amazonen nicht aus den Augen, bis andere Vorsprünge und Felsbänder ihm den Blick verwehrten.

			Hatte tatsächlich eine der Zaubermütter den Weg hierher gefunden? Und aus welchem Grund?

			Mythor hob die Schultern und verdrängte auch diese bohrenden Fragen vorübergehend aus seinen Überlegungen.

			Die Wisons betraten jetzt einen breiteren Pfad. Er ging nach wenigen Schritten in einen Plattenweg über, der von Moos und dürrem Gras überwuchert war. Der Fels und die flachen Steine waren an unzähligen Stellen zersprungen.

			Eine letzte, breite Felsbrücke spannte sich über den Abgrund und den untersten Teil des einzelnen Berges. Der Fuß jener Felsennadel lief verhältnismäßig weich und gerundet aus und verschmolz mit dem Gestein des Untergrunds. Die Brücke stieg steil an, und ihr jenseitiges Ende verschwand in einem schwarzen, gähnenden Loch.

			Toskor kletterte, sobald die beiden Anführer den Eingang erreicht hatten, aus dem Sattel und blieb abwartend stehen. Der Schwarm der Vagesen löste sich auf und flatterte wie eine Schar Vögel in die Höhe. Einige Herzschläge später waren sie alle verschwunden.

			»Es ist Platz genug. Kommt!« riefen die Treiber aus der Finsternis des Eingangs. Wiederum kurze Zeit später flackerten zuerst zwei, dann vier, schließlich acht und sechzehn Fackeln auf und beleuchteten eine Höhle, deren Wände und Decke grob behauen und bearbeitet waren. Für die Wisons gab es Tränken, Strohschütten und eiserne Krampen im Gestein.

			»Ein würdiger, überschäumender Empfang«, sagte Mikel mit knarrender Stimme. »Mache dich auf einen Aufstieg von langer Dauer und großer Beschwerlichkeit gefaßt.«

			Die Treiber schnallten die Sättel ab und versorgten die Tiere. In der Höhle des Eingangs standen vier schwerbewaffnete Maggoth-Vagesen, von denen drei lodernde Fackeln in die Höhe hielten.

			»Wir bringen die Besucher zu Thoker, der in den oberen Räumen gewartet hat. Kommt!« übersetzte der Pfader.

			Mythor und Mikel, Toskor und Esthan sammelten ihre wenige Ausrüstung zusammen und folgten den Fackelträgern.

			Eine lastende Stille herrschte hier im Berg.

			Einzelne Wassertropfen, das Ächzen und Knirschen der Gesteinsmassen und die Schritte der Männer, die sich über unzählige Stufen aufwärts bewegten, ihr schweres Atmen und ab und zu ein gemurmeltes Wort, das waren die wenigen Laute, die auf dieser endlos langen Treppe zu hören waren.

		

	
		
			4.

			An unzähligen Orten des festungsartigen Berges, innen wie außen, gab es seltsame Stellen. Viele der Maggoth-Vagesen kannten sie, aber nur wenige Wesen kannten deren Bedeutung.

			An diesen Stellen sah der Fels aus, als habe unvorstellbar große Hitze den Stein geschmolzen und verformt. Meist waren es die tiefen Eindrücke von Klauen oder Krallen; wenigstens sahen sie so aus, als habe ein riesiges Tier oder ein dämonisches Wesen dem Stein ein glühendes Siegel aufgedrückt. Manche Stellen wirkten aber auch wie halboffene Augen, von zackigen Linien umgeben.

			Thoker hatte überall diese Alptraum-Abdrücke hinterlassen. Sie waren für ihn wie Augen und Ohren.

			Durch sie sah und hörte er vieles, wenn auch nicht alles. Aber seine Alptraum-Sinnesorgane hatten ihm auch das seltsame Schiff gezeigt, das durch den Spiegelsee gekommen war – das Ende der Irrfahrt fand statt, als sich die Anker in den Spalten der Felswand verfangen hatten.

			Nun war Betala, die Schiffsführerin der Tauria, sein Gast – oder seine Gefangene, ohne es recht begriffen zu haben. Von ihr wußte er, daß Zahda hatte prüfen wollen, ob es sinnvoll und möglich war, eine Verbindung zwischen den Hexen der Vanga und den Kriegern des Gorgan herbeizuführen.

			Der Versuch war abgebrochen worden. Jetzt befanden sich die meisten Insassen der Tauria innerhalb der Räume des Thokers.

			Thoker versenkte sich in die Bilder, die ihm die Alptraum-Spuren zeigten. Er hörte die wenigen Worte und die bekannten Geräusche, die von seinen nächsten »Gästen« verursacht wurden.

			»Und zu meinem endgültigen Erfolg fehlt nur noch Xatan«, murmelte der Traumhändler.

			Ihm konnte er die Macht der Alpträume neuerlich zeigen. Es waren genügend Beweise vorhanden.

			»Auch die Bewohnerinnen der Südwelt kann ich ihm bringen. Seine Macht würde wachsen – und meine dazu«, murmelte der Alptraumhändler, in die Ansicht der Bilder vertieft.

			Thoker, der wußte, daß er nur ein Werkzeug war, genoß diesen Zustand. Er übte, selbst als Mittler zwischen den Menschen und jener starken Macht, selbst Macht und Gewalt aus und war voller Listen und Tücken. Er herrschte, aber er wurde auch beherrscht. Wie die Luft oder das Wasser das Lebenselexier für andere Wesen darstellten, so lebte er in seinen Alpträumen. Er verkörperte sie, er liebte sie.

			Und als er die Aussagen aller Bilder zusammenzählte, als er hinzurechnete, was er in den vergangenen Tagen gehört und erfahren hatte, wußte er, daß sich ihm eine große Gefahr näherte.

			Sie trug einen Namen: Mythor.

			*

			Die Fremden blieben überrascht stehen, als sie die Höhle des Kristalls betraten.

			Eben waren sie noch durch einen spiralig aufwärts gekrümmten Gang gestolpert, über Stufen, die nicht für menschliche Füße aus dem Fels geschlagen worden waren, entlang triefender und stinkender Wände, im zuckenden Schein blakender Fackeln.

			Auch die Maggoth-Vagesen strömten einen Geruch aus, der ebenso an Vogelkot erinnerte wie an verfaulende Häute. Plötzlich erweiterte sich der Gang und führte stufenlos in eine erstaunliche Halle hinein. Durch Öffnungen, unterschiedlich groß und an verschiedenen Stellen angebracht, fiel das Licht von mindestens vier Monden herein. Dazu kamen die Fackeln. Und über Felsspalten, die wie Münder oder Mandibeln von Elturks geformt waren, brannte Gas aus dem Innern des Nadelfelsens mit hellblauen und weißen Flammen.

			Das Licht in vielen Farben und in all seinen Bewegungen brach sich in unzähligen Kristallen. Der Boden, die Wände und die Decke bestanden aus weißem Gestein, das wohl einst diesen Hohlraum ausgefüllt hatte und vom Wasser ausgewaschen und ausgelaugt worden war. Unzählige Formen, Löcher, und Hohlräume waren entstanden, wabenförmige Teile und andere, die wie wuchernde Pflanzen aussahen oder wie die Gewächse, die man in mittlerer Tiefe warmer Ozeane findet.

			»Das hast du nicht erwartet, Mythor?« fragte Esthan und machte eine Bewegung, die das Innere der Halle umfaßte. Die Führer mit den Fackeln blieben schweigend stehen. Ein Pfad, kaum zu erkennen, führte in Schlangenlinien durch das labyrinthartige Innere, führte über Kristallbrücken und durch kleine Tümpel, in denen Wasser zu erkennen war. Die Echos wisperten; die Kristalle klangen und klirren wie feine Glasgefäße.

			»Nein. Bestimmt nicht«, gab Mythor zurück.

			»Wir sollen verwirrt werden!« meinte Mikel. Wahrscheinlich hatte er absolut recht.

			Esthan ging einige Schritte über den leuchtenden, klirrenden Pfad und berührte die kristallenen Gewächse der Wand. Unter der Berührung seiner Hand zogen sie sich zurück, wichen aus und änderten ihre Farbe. Der Pfad begann leicht zu schwanken.

			»Nicht nur verwirrt braucht uns Thoker«, sagte er leise. »Mit Sicherheit hat er auch zahlreiche Fallen gestellt. Nehmt euch in acht!«

			»Keine Sorge.«

			Mythor hielt längst das Schwert schlagbereit in der Rechten. Für die Klinge gab es aber hier keinen Gegner und kein Ziel. Esthan, der Yorvarer, hatte sich einer kurzen Reihe schlanker Doppelsäulen genähert. Sie wuchsen wie Ranken oder Stämme aus dem Boden und verschmolzen in fünf Mannslängen Höhe mit der Decke. Toskor folgte ihm, ein wenig zögernd. Als Mythor seinen Fuß auf eine zierliche Kristallbrücke setzte, bog sie sich federnd durch. Jede Bewegung wurde vom Klingeln und Knistern der Kristalle begleitet. Es war ein ebenso unangenehmes Geräusch in den Ohren, und es schmerzte ebenso im Innern des Kopfes wie die Sprache der Elturks.

			Vor Toskor ging einer der Fackelträger.

			Die Fremden wagten nur, langsame Schritte zu machen. Sie versuchten, in der Mitte des Pfades zu bleiben. Immer wieder durchliefen Wellen die Kristallformen, die blutrot, grellgelb oder in anderen, stechenden Farben aufleuchteten und nur langsam ihr funkelndes, blendendes Weiß wieder zurückgewannen.

			»Und ich sage dir«, meinte Mikel, der sich hinter Mythor mit aller Behutsamkeit über die merkwürdigen Pfade tastete, »daß uns Thoker sieht! Jeden Schritt! Jede Bewegung!«

			»Er hätte uns an anderen Stellen töten können«, sagte Mythor. »Er wird wissen wollen, warum wir ihn suchen. Ich rechne mit seiner brennenden Neugierde.«

			»Hoffentlich!«

			Beide Yorvarer trugen seit einiger Zeit wieder ihr gelöstes, normales Gesicht. Also unterdrückten sie ihre gewalttätige Hälfte. Toskor war vor einer Öffnung im Gestein stehengeblieben, zwischen zwei der lautlos brennenden Flammen. Neben ihm wartete mit sichtlicher Ungeduld ein Maggoth-Vagese. Er hielt die Fackel hoch. Als sich der Yorvarer umdrehte und entlang einer Wand aus seltsamen Kristallgewächsen auf ein Portal im Hintergrund zugehen wollte, rief der Maggoth eine Warnung. Der Yorvarer verstand sie nicht, ging weiter und betrat eine kleine Platte, die über einem kaum sichtbaren Spalt lag. Klirrend barst das Kristallgemenge; der Entsetzensschrei Toskors, der haltlos mit den Armen ruderte, einen Kristallast packte und sich festzuhalten versuchte, brachte das gesamte Innere der Höhle zum Klingen. Dann brach die weiße Ranke ab.

			In einem Hagel aus kristallenen Bruchstücken, die noch in der Zerstörung ihre Farbe wechselten, verschwand Toskor in der Spalte. Sein Schrei verhallte, aus dem Loch im Fels kamen prasselnde und klirrende Geräusche. Mit einem riesigen Satz hatte sich der Maggoth in Sicherheit gebracht. Mythor und Mikel blickten sich schweigend an, als aus der Tiefe des Nadelbergs ein dumpfes Grollen ertönte. Von den Rändern der auseinandergebrochenen Platte fingen die Kristalle wieder langsam zu wachsen und zu wuchern an. Binnen kurzer Zeit, während sie alle wie erstarrt stehengeblieben waren und nicht wagten, auf diesem unsicheren Untergrund weiterzugehen, schloß sich die Falle über dem Spalt wieder.

			Esthan sagte mit bebender Stimme:

			»Pramat hat abermals recht gehabt. Er warnte uns vor dem Alptraumhändler.«

			»Mit Recht, wie man sieht«, warf Mikel ein. Mythor kannte ihn als mutigen und besonnenen Pfader mit einem fast unendlich großen Wissen. Aber gegenüber Thoker blieb er mißtrauisch und, wie es schien, haßerfüllt. Mythor senkte das Schwert, schob sich an die Spitze der kleinen Gruppe und sagte:

			»Ich versuche, einen sicheren Weg zu finden. Los. Weiter.«

			Er nickte den Fackelträgern zu und sah erstaunt, wie sich die Kristalle wieder weiß färbten, wie sich das Licht in den klingenden Gewächsen brach, und daß sich die Bodenplatte über dem tödlichen Spalt geschlossen hatte. Auch diese Kristalle besaßen ein geheimes, magisches Leben.

			Mythor schlug mit der Schwertspitze wuchtig auf den Boden vor ihm. Die Höhle begann zu dröhnen und zu klirren. Von den Enden der Gewächse lösten sich einzelne Teilchen und begannen im schwachen Luftzug umherzuschweben. Toskor war tot, und es gab einen Verbündeten weniger. Mythor sagte sich, daß der Traumbewahrer damit hätte rechnen müssen – kämpfte er mit solch harten Mitteln gegen Thoker?

			Schritt um Schritt folgten die Fremden dem Gorganer. Die Geräusche tobten in der Höhle, während sich die Gruppe im Zickzack über die gewachsenen Pfade vortastete, dem dunklen Ausgang entgegen. Wenn der Alptraumhändler jetzt Mythors Verhalten sah, mußte er überzeugt davon sein, daß sich sein ärgster Todfeind näherte.

			Ohne Zwischenfall gelangten sie auf festen Felsboden. Wieder begann eine Treppe. Sie schraubte sich in wilden Windungen durch den Berg aufwärts. Schon jetzt konnte keiner der Eindringlinge auch nur ahnen, in welcher Höhe sie sich befanden.

			Keuchend tappten sie von Stufe zu Stufe, für eine, endlose Zeitspanne. Nur die Atemlaute und das Flackern der Fackeln begleiteten sie. Von den Maggoth-Vagesen war nicht zu erfahren, wann oder an welcher Stelle endlich Thoker erscheinen würde, wo die Räume lagen, in denen er sich verbarg.

			Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den schweigsamen Führern zu folgen.

			Der Pfader aber wartete darauf, daß die Falle des Traumhändlers zuschnappen würde.

			Zuerst hörten sie Geräusche. Sie deuteten unzweifelhaft darauf hin, daß man sich bewohnten Kammern und Sälen im Nadelberg näherte. Dann schlügen Wärme und Geruch nach Speisen, Wein und Schweiß den Fremden entgegen. Ihre Gedanken, die sich bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt mit dem plötzlichen Tod des Yorvarers beschäftigt hatten, fanden ein neues Ziel.

			»Denke an meine Warnungen, Mythor!« flüsterte Mikel. Mythor nickte und behielt das Schwert in der Hand.

			»Ich denke daran, immer!«

			»Ich will nichts anderes, als Thoker das Handwerk zu legen. Es ist ein schauerliches Handwerk.«

			»Dann solltest du vorausgehen«, gab ihm Mythor zu verstehen. »Schließlich sind wir hier, weil dein Meister es so will – wenn ich unseren Versuch richtig sehe.«

			Der Yorvarer gab keine Antwort, aber er setzte sich an die Spitze des Zuges, der die wenigen flachen Stufen bis zu einem dicken Vorhang zurücklegte. Zwei Maggoth-Vagesen zogen den Vorhang zur Seite. Mythor und Mikel konnten noch einen langen Blick in einen großen, prächtigen Felsensaal werfen, dann schlug der Traumhändler zu. Seine Falle, von langer Hand vorbereitet, schloß sich geräuschlos.

			*

			Auf viele Versuche, ihn zu überrumpeln, war Mythor vorbereitet gewesen. Während des langen Kletterns über die glitschigen Steinstufen hatte er über die Möglichkeiten des Traumhändlers nachdenken können.

			Dieser Angriff traf ihn so gut wie unvorbereitet.

			Seine Augen hatten sich gerade an den Anblick von farbigen Wandteppichen gewöhnt, an die Glutschalen, von denen wohlriechender Rauch aufstieg, an die alten Waffen an den Wänden und an verschiedene Personen, die einzeln oder in Gruppen dort standen und miteinander sprachen. Dann wurde das Bild durch einen Wirbel aus Schwärze verdunkelt und verschwand. Es ging blitzschnell; Mythor fühlte an seinem Unterarm den Stoff des schweren Vorhangs, aber er war blind. Um ihn herum war es Nacht geworden. Aus dieser Dunkelheit, die ihn bewegungslos verharren ließ, griffen wie unsichtbare Finger die ersten Ausstrahlungen von Alpträumen nach ihm.

			Er konnte nur noch stöhnen.

			Seine Knie begannen zu zittern. Gleichzeitig spürte er Schwäche in allen seinen Muskeln. Sein Verstand wurde verwirrt, als die Ungeheuer aus den Vorstellungen des Traumhändlers auf ihn zukamen, nach ihm griffen, ihn bedrohten und zu ersticken anfingen. Er hob sein Schwert, aber ein Rest von Verstand sagte ihm, daß er seinen Arm nicht bewegen konnte.

			Sein letzter klarer Gedanke war: erstaunlich, daß Thoker uns hat so nah an ihn herankommen lassen.

			Bewegungslos gemacht, gemartert durch Wahnvorstellungen und ein Heer von Alptraumgestalten, die nach ihm griffen und ihn schließlich hochzerrten und in heulendem Triumph davonschleppten, merkte Mythor nicht, daß Mikel wieder einmal schnell begriffen hatte – und richtig handelte.

			*

			Nur einen einzigen Alptraum-Abdruck hatte der Pfader entdecken können. Viel zu spät; das untrügliche Zeichen hatte sich auf der Felsbrücke vor dem Eingang zum Nadelberg eingedrückt.

			Für ihn hieß das: Thoker, der Alptraumhändler, hatte klar erkannt, daß die Karawane ihn als Ziel hatte. Er brauchte Mythor nahe bei sich, und nur deswegen hatte er bis zum letzten Augenblick gewartet.

			Als Mikel Mythor aufstöhnen hörte, als er sah, wie er erstarrte, und wie sich sein Gesicht voller Schmerz und Abscheu verzerrte, duckte sich der Pfader und huschte zurück in den Korridor.

			Die Vagesen achteten nicht auf ihn.

			Esthan, sagte sich der Pfader, Esthan steckte hinter allem. Er hatte den Freund wie eine Spielfigur vorgeschoben, mit außerordentlichem Geschick. Daß Toskor tot war, daran hatte er wohl keine Schuld. Aber Mythor war in gewisser Weise geopfert worden, als Köder für Thoker.

			Also handelte Esthan nicht nur im Auftrag seines Meisters Pramat, sondern versuchte auch, Thoker in dessen Sinn abzulenken. Für den Pfader gab es nur zwei Gedanken. Er mußte sich verstecken und Mythor helfen. Vielleicht wagte der Traumbewahrer, hier und jetzt einzugreifen. Die Zeit wäre richtig, denn Thoker glaubte, seinen ärgsten Feind in seiner Gewalt zu haben und war abgelenkt.

			Es gelang Mikel, die Stufen hinunterzurennen und sich in einer Nische zu verbergen. Wenn die Vagesen nach ihm suchten, mit Fackeln, würden sie ihn schnell und ohne Mühe entdecken. Aber noch nicht jetzt. Er konnte mehr hören als sehen, wie die Wachen Mythor packten und davontrugen. Er wehrte sich nicht, das Schwert schleifte kreischend über die Steine, aber er ließ den Griff der Waffe nicht los.

			»Hoffentlich handelt der Traumbewahrer schnell. Und gründlich«, flüsterte Mikel im Selbstgespräch. Er war ratlos. In diesem Moment konnte er für Mythor nichts tun. Offensichtlich hatte Thoker mit kühler Überlegung und ohne viel List Mythor zu seinem Gefangenen gemacht.

			Nach einer Weile verließ der Pfader sein Versteck. Er schlich bis zu den Falten des Vorhangs und schob seinen Kopf zwischen dem Fels und dem Stoff hindurch. Rechts von ihm, in einer Ecke des Saales, standen Truhen und Tische, umgeben von einigen großen Tonkrügen. In einem Moment, an dem Mikel meinte, daß ihn niemand beobachtete, legte er die wenigen Schritte bis zu dem neuen Versteck zurück und kauerte sich hinter eine Truhe.

			Er wartete. Er mußte sich still verhalten, um erkennen zu können, was in den nächsten Stunden passieren würde.

			Zuerst mußte er mit ansehen, wie Mythor zunächst bis in die Mitte der Felshalle getragen wurde. Dort saß auf einen prächtigen Holzsessel mit reichem Schnitzwerk an der Lehne und den Armstützen, die wohlbekannte Gestalt des Traumhändlers, das Gesicht durch die große, weit nach vorn gezogene Kapuze verhüllt.

			Thoker gab einen Befehl und deutete nach links. Die Vagesen trugen den Besinnungslosen bis fast zur Wand des Saales und legten ihn unsanft auf eine Tischplatte. Mythor hatte zwar die Besinnung verloren, umklammerte aber seine Waffe.

			Der Pfader spähte in den Saal und versuchte, genau zu erkennen und herauszufinden, wer die vielen Personen waren, die sich zwischen den Feuern und den vielen Fackeln und Öllampen bewegten.

			*

			Der riesige Busch besaß unzählige Wurzeln, deren Holz hart wie Stein war und wie dunkler Fels aussah. Der Busch war uralt. Seit vielen Generationen derer, die den Nadelberg bewohnten, wucherte der Busch hier, grub seine Wurzelenden in die Spalten des Felsens, die sich innerhalb vieler Jahre mit faulendem Laub füllten, mit dem Kot der Vögel und Abfällen aus ihren Nestern. Feuchtigkeit, die sich am Gestein niederschlug, ließ mehr und mehr Äste, Ästchen und Blätter wachsen, und heute füllte der Strauch fast den gesamten Felsvorsprung aus.

			Halb verborgen zwischen den dunklen, herzförmigen Blättern, die ein Regenguß gewaschen hatte, stand regungslos eine verhüllte Gestalt. Der Mantel, der sie von den Schultern bis zu den Stiefeln verbarg, verschmolz mit dem Blattwerk.

			Niemand sah diese Gestalt. War sie männlich oder eine Frau? Der phantastische Helm, der sich gegen die Blätter im Mondlicht deutlicher abhob, schien darauf hinzudeuten, daß es ein Mann war, der sich hier verbarg, in der Nähe des Verstecks, das Thoker gefunden hatte.

			Der Helm bedeckte den Köpf bis zu den Schultern, und sein unterer Rand verschwand im hochgestellten Kragen des Mantels. In das Metall waren Linien und Zeichen eingeätzt oder eingegraben. Ob sie Zierat waren oder von magischer Bedeutung, das wußte nur der Träger des Helms mit den Augengittern und den muschelförmigen Schutzstreifen über den Ohren. Im Mondlicht wirkte die Vorderseite des metallenen Helms wie ein strenges, hartes Gesicht.

			Pramat, der Traumbewahrer, befand sich in großer Nähe des Traumhändlers.

			Die beiden Todfeinde standen einander gegenüber, nur die Felswand trennte sie.

			Wie Pramat ungesehen an diese Stelle gekommen war, wußte niemand außer ihm.

			Aber auch Pramat griff nicht ein. Er wartete.

			*

			Fahlmond, von links aufsteigend, ein winziger Punkt, war längst hinter der Riesin aufgetaucht. Er zog weiter, zwischen einzelnen Sternen, dem Ort entgegen, an dem Nachtsonne verschwunden war.

			Grünmond bewegte sich, sein seltsames Licht verschwendend, auf den Zenit zu. Bald würde er die Bahn der Flinken Läuferin kreuzen, deren fleckenbedecktes Antlitz sich nicht mehr weit vom Punkt des Verschwindens befand und fragend auf das Land hinunterzustarren schien.

			Blinkmond stand zwischen Nachtsonne und Fahlmond. Er war weniger als faustgroß. Sein Leuchten war abermals unregelmäßig, und in Trazunt sagten sich die Kundigen, daß er bald wieder in rasendem Rhythmus zu blinken begänne.

			Die Vertreter des Kultes beobachteten den Tanz der sieben Monde, von denen nur sechs den Himmel der langen Nacht beherrschten.

			Je mehr und in ständig wechselnden Bahnen sich die Monde bewegten, desto mehr Zeit verstrich.

		

	
		
			5.

			Wie ein Eiseshauch ging es durch den Saal.

			Eine Schlange, deren Kopf so groß wie ein Reittier war, kam zischend und raschelnd herein. Sie wählte den größten Durchlaß, ein riesiges Fenster im Gestein oder ein Tor, das auf eine Kanzel hinausführte. Ihre Schuppen kratzten auf dem Boden. Es hörte sich an, als ob Metall über Stein bewegt würde. Yhr betrat auf ihre Weise den Raum. Ihr weit aufgerissener Rachen klaffte vor dem Thron des Traumhändlers.

			Im Nacken der Schlange Yhr saß Xatan.

			Selbst die Flammen der Fackeln und Ölgefäße schienen zu erstarren. Der Schwanz der Schlange krümmte sich, als der Körper Yhrs in seiner ganzen Länge im Saal war.

			Etwa drei Dutzend Lebewesen, die sich in Thokers Nähe befanden, waren ebenso vor Furcht, erstarrt wie Mikel, der nicht wirklich, trotz der festen Überzeugung Mythors, Xatan erwartet hatte.

			»Ich begrüße dich, Herrscher der Dunkelmächte, Sieger zahlreicher Schlachten!« sagte Thoker laut und ohne die geringste Angst zu zeigen. Er verbarg auch vor Xatan sein wahres Gesicht.

			»Du mußt gute Gründe gehabt haben, mich… einzuladen«, antwortete Xatan nicht ohne Spitzfindigkeit. Er ließ sich vom Nacken des schillernden Schlangenkopfes gleiten und stand zwei Speerlängen vor dem Traumhändler.

			»Eine Handvoll überzeugender Gründe. Angelockt durch die schwarze Schönheit meiner Träume verirrte sich ein Schiff, die Tauria, zu mir. Eine Schar schöner, junger und kampfentschlossener Amazonen sind meine Gäste. Und dazu ihre Bordhexe, die tapfere Betala.«

			Xatan nickte nur.

			»Die Amazonen Vangas«, führte Thoker mit übereifriger Stimme aus, »wollten erfahren, ob sie mit Kriegern des Gorgan zusammen gegen dich kämpfen und siegen können. Bald, denke ich, werden sie ganz andere Erfahrungen machen müssen.«

			Mikel hörte und verstand jedes Wort. Xatan wandte ihm den Rücken zu. Die Maggoth-Vagesen hatten sich, insgesamt eineinhalb Dutzend, wachsam hinter dem Sessel Thokers aufgestellt und bildeten einen Halbkreis. Xatan hob den Arm.

			»Du hast sie im Bann deiner Alpträume gefangen?« wollte er wissen.

			»Ich bestimme ihre Bewegungen ebenso wie ihre Gedanken. Und nach dieser überzeugenden Demonstration werde ich dir ein weiteres Geschenk überreichen können.«

			Die Schlange wurde auf gespenstische Weise kleiner. Nach wenigen Atemzügen war ihr Körper geschrumpft und so lang wie zwei Trazunter. Sie ringelte sich neben Xatan zusammen und bäumte sich auf, so daß ein Drittel ihres Körpers hin und her pendelte und ihr Schädel sich in der Höhe Xatans befand. Ihre Zunge schlängelte zischend in die Richtung der dunklen Öffnung in Thokers Kapuze.

			»Ich habe nicht die Zeit aller Welten«, erklärte Xatan kurz. »Zeige mir die Amazonen.«

			Thoker wandte sich an die Maggoth-Vagesen, machte eine herrische Armbewegung und gab einen Befehl.

			»Führt die Amazonen in den Saal. Und dann entfernt euch. Ich werde rufen, wenn ich eure Dienste brauche. Ihr lenkt mich ab.«

			Die Krieger zuckten nur schweigsam mit den Flügelenden und verließen die Felsenhalle.

			Mikel wußte, wen Thoker als Geschenk für Xatan gedacht hatte. Es war niemand anderer als Mythor. Was konnte er dagegen tun? Er sah sich wieder um und suchte einen Gegenstand, eine Waffe, eine Möglichkeit… er fand nichts.

			Das Traumamulett! Konnte er selbst oder Mythor mit Hilfe des magischen Dreiecks womöglich Pramat herbeirufen? Was würde Esthan tun, der abseits des Thrones regungslos dastand, wahrscheinlich ebenso gelähmt, wie es Mythor war?

			»Bald endet meine Geduld!« warf Xatan mit hallender Stimme ein.

			Auch er schien unsicher zu sein. Vielleicht gedachte er an die gewaltigen Verluste, die sein Shrouk-Heer erlitten hatte, vor wenigen Viertelmonden? Der Pfader spürte die hoffnungslose Verzweiflung, als sich wieder ein Vorhang bewegte und die Amazonen in den Saal kamen. Sie bewegten sich wie Schlafwandlerinnen. Ihre Augen waren geschlossen.

			Sie standen alle unter demselben Bann wie Mythor und der Yorvarer.

			Oft hatte Mikel Geschichten von Amazonen gehört. Einiges wußte er von Mythor selbst.

			Diese jungen Frauen sahen ganz anders aus als jene wilden, ungepflegten Gestalten, wie er sie erwartet hatte. Denkbar schien es ihm, daß dies die Töchter der eigentlichen Amazonen waren, eine neue, schönere, wenn auch genauso kriegerische Generation. Hatte ALLUMEDDON auch diese Änderung herbeigeführt?

			Seine Überlegungen endeten abrupt, als er Thoker sagen hörte:

			»Meine Alpträume sind mächtig. Du siehst, was sie ausrichten. Ich habe ihnen befohlen, sich dort aufzustellen und den Kopf der Schlange zu streicheln.«

			»Und die Absicht hinter deinem Versuch?« fragte Xatan. Er hatte Mythor noch nicht gesehen.

			»Auch die Bewohnerinnen der Südwelt können dann dir zugeführt werden, höchster Fürst der Finstermächte.«

			»Ich verstehe. Du hast kühne Gedanken, Thoker.«

			»So ist es«, schloß der Traumhändler zuversichtlich. Die Amazonen bewegten sich schneller. Sie drängten sich förmlich danach, den Kopf Yhrs zu erreichen und die Schuppen zu streicheln. Dabei machten sie zufriedene, fast glückliche Gesichter. Sie schienen von weitaus angenehmeren Partnern zu träumen. Yhr ließ sich die Zärtlichkeiten gern gefallen. Sie bewegte ihre Zunge hin und her, schaukelte mit dem kantigen Schädel und gab kurze Zischlaute von sich. Ihre Kehlsäcke blähten sich erregt auf. Die langen Fangzähne blitzten in den Flammen der Lampen.

			»Du bist tüchtig, Parasit der anderen Macht!« bemerkte Xatan. Bei Thoker schien er eine wunde Stelle getroffen zu haben, denn die Gestalt ohne Antlitz zuckte zusammen.

			Mikel merkte sich jedes Wort. Noch erkannte er die Bedeutung nicht. Er war halb entschlossen, entlang der Wände den Saal zu umrunden und zu Mythor zu schleichen. Alle Aufmerksamkeit vereinigte sich auf die Gruppe um Xatan, die Schlange und den Traumhändler. Dort konnte er das Traumamulett ergreifen und um Hilfe rufen.

			»Mein Körper«, erklärte Thoker und schien selbstgefällig zuzusehen, wie sich die Amazonen um ihre scheinbare Freundin scharten und sie mit Liebkosungen überschüttete, »ist ebenso stark und mächtig. Soll ich sie gegeneinander kämpfen lassen?«

			Sein Arm deutete auf die Amazonen.

			»Nein. Ich will mein Geschenk sehen. Wir haben es eilig, ich und Yhr. Du weißt, daß ich nur mit jenen paktiere, deren Macht zunimmt. Oft genug befand ich mich auf der falschen Seite.«

			»Warte es ab.«

			Thoker drehte seinen Kopf. Er blickte in die Richtung, in der er seinen wichtigen Gefangenen wußte. Mikel folgte seinem Blick und sah über Mythors Brust ein hellblaues Leuchten. Er blinzelte und blickte schärfer hin. Das Leuchten wurde stärker.

			Es hatte eckige Formen, pulsierte aber nicht wie die Strahlen Blinkmondes.

			Das Traumamulett. Ein Zeichen! Langsam richtete sich der kleine Pfader auf und sah gerade noch, daß das Amulett, jenes Dreieck, durch den Stoff oder das Reptilienleder hindurch leuchtete und strahlte.

			»Ein Zeichen von Pramat!« wisperte er voller neuerwachter Hoffnung.

			Gleichzeitig hörte er Xatan sagen:

			»Von der Kraft der Alpträume bin ich überzeugt. Aber, um diese Kraft meiner Macht hinzuzufügen, bin ich auf dich angewiesen.«

			»Thoker und die Herrschaft über die herrlichen schwarzen Träume… das ist ein und dasselbe. Ich bin die Träume. Ich führe sie alle durch die Ungeheuer, durch Versprechungen und süßen Wahnsinn. Es sind Puppen an meinen Fingern, die Amazonen gehorchen meinen Gedanken, und alle anderen auch. Und du weißt es, Xatan.

			Warum fragst du also?«

			Sie blickten beide hinüber zu Mythor. Noch hatte sich der Gorganer nicht gerührt. Das blaue Leuchten war stärker geworden. Jetzt sahen sie das dreieckige Zeichen deutlich. In der Stille, die sich nun ausbreitete, hörte man das aufgeregte Zischen der Schlange und wie sich ihre Schuppen aneinander und am Stein rieben.

			Thoker gab einen unhörbaren Befehl.

			Die Schwertspitze scharrte über den Boden, als sich Mythor langsam aufrichtete. Unter seiner Verkleidung würde er nicht gleich zu erkennen sein. Er setzte sich auf die Tischplatte, hob in einer abwesenden Geste das blitzende Schwert auf seine Knie und ließ sich dann zu Boden gleiten. Einige Atemzüge lang stand er schwankend und mit geschlossenen Augen da. Der Helm warf einen Schatten über sein Gesicht. Dann kam er langsam näher, und jeder weitere Schritt war heftiger, kräftiger und entschlossener als der vorhergehende.

			Das Dreieck schob sich zwischen dem Leder der Rüstungsteile hervor und strahlte blendend auf.

			Es beleuchtete sein Gesicht von unten herauf, machte es gleichermaßen dämonisch und unkenntlich.

			»Pramat! Sei gepriesen«, flüsterte Mikel und verließ zögernd seine unvollkommene Deckung. »Stärke Mythor. Verleihe ihm die Kräfte, um sie alle zu vernichten.«

			Mythor blieb stehen und hob das Schwert. Mit überraschend klarer Stimme rief er:

			»Thoker! Alptraumhändler! Deine Macht über mich ist gebrochen. Die Fesseln der Alpträume sind zerrissen.«

			»Deine Scherze, Thoker«, meinte Xatan mit deutlicher Unruhe, »sind wenig geeignet, mich zu erfreuen. Ich sehe Schwerter, die sich auf mich richten, nur ungern.«

			»Ich… es gehen Dinge vor…«, stotterte Thoker.

			Mythor kam näher. Die Macht Thokers über ihn war gebrochen. Mikel brauchte nicht daran zu zweifeln, denn er sah deutlich, daß Mythor das Schwer schwang und Thoker entschlossen angriff. Schließlich hob er den linken Arm und riß den Helm von seinem Kopf. Er schleuderte ihn in die Richtung Xatans und der fauchenden Schlange. Die Amazonen zogen sich, noch immer von Alpträumen beherrscht, an eine der. Wände zurück, aber sie erwachten nicht aus ihrer Lähmung.

			Mit einem Satz sprang Thoker zu seinem Thronsitz, riß ein langes Schwert aus dem Gehänge, das über der linken Armlehne lag.

			»Mythor!« schrie Mikel begeistert und warf einen Krug um. Niemand achtete auf ihn, aber sein Schrei war gehört worden. Die Schlange bog ihren Hals weit zurück. Xatan hob abwehrend beide Hände.

			»Ich werde dich zwingen!« keuchte Thoker und parierte den ersten Schwerthieb des Angreifers. Er hob ebenfalls einen Arm, aber nicht um sich zu wehren, sondern um seine Augen gegen das grelle blaue Leuchten abzuschirmen.

			Die Schwerter klirrten gegeneinander.

			Schnell entspann sich nach den ersten Schlägen ein erbitterter Kampf. Thoker schien in dieser Hinsicht keinerlei magische Kräfte zu haben, aber er war ein erfahrener Gegner. Mythors Hiebe zischten durch die Luft und schlugen lange Funken aus den Klingen. Nur langsam wich Thoker zurück und bediente sich mit äußerster Geschicklichkeit jeder möglichen Deckung. Mythors Klinge zerschlug eine Armlehne, spaltete die Platte eines Tisches und zerschnitt einen großen Pokal in zwei Hälften. Der rote Wein lief wie dünnes Blut über die Bodenplatten und versickerte im Teppich.

			Mit einem riesigen Satz brachte sich der Traumhändler in trügerische Sicherheit. Er sprang an eine Stelle zwischen Xatan und der Schlange. Mythor setzte nach und schlitzte den Mantel des Mannes auf.

			Für ihn gab es längst keinen Zweifel mehr – Thoker war jenes Wesen aus dem BUCH DER ALPTRÄUME, von dem Coerl geschrieben hatte, das Gesicht würde eine unglaublich verdichtete Zusammenballung von Alpträumen sein. Noch hatte er, Mythor, nicht einen einzigen, kurzen Blick unter die Kapuze erhaschen können. Sein Schwert zuckte vor und durchschnitt den Stoff zwischen Arm und Körper seines Gegners, dessen Waffe hart gegen den Griff schmetterte.

			»Du zwingst mich nicht mehr«, ächzte Mythor und bemerkte zufrieden, daß Xatan sich Schritt um Schritt zurückzog. »Niemals mehr.«

			Unverändert leuchtete das Traumamulett. Mythor glaubte fest, daß dieses Amulett von Pramat mit magischer Kraft erfüllt wurde. Diese Kraft teilte sich, je länger der Kampf dauerte, auch ihm im wachsenden Maß mit.

			Die schwere Silberkette, an der das Dreieck an seinem Hals hing, fühlte sich warm an und brannte auf der Haut.

			Wieder klirrten die Schwerter mit furchtbarer Wucht gegeneinander. Thoker wurde ein paar Schritte weit zurückgeschleudert.

			»Es wird dir nichts helfen«, stieß Mythor hervor und unterlief einen waagrecht geführten Hieb gegen seinen Kopf, »dich bei den Maggoths zu verstecken. Sie helfen dir nicht mehr, Traumhändler.«

			Aus der Kraft, die ihn stärkte, konnte Mythor schließen, daß der Traumbewahrer ihn unterstützte. Bei manchen Schlägen oder Abwehrversuchen spürte er sogar, daß Pramat ihn lenkte und steuerte, als ob er ihn sähe. Pramat benützte ihn für seine eigenen Zwecke.

			Thoker stieß sich von der Wand ab, und alle hörten den nächsten Schrei des Pfaders.

			»Mythor! Du mußt siegen. Xatan flüchtet…«

			»Mikel! Siehst du Pramat?« schrie Mythor und drang weiter auf Thoker ein. Der Schwertarm des Traumhändlers blutete. Rote Tropfen fielen auf die Steine.

			»Nein. Aber seine Kraft ist bei dir.«

			Yhr und Xatan hatten den Mittelpunkt des Saales verlassen. Mythor konnte sich nicht um sie kümmern. Dennoch sah er, daß die Schlange größer und länger wurde, daß sich Xatan auf ihren Nacken schwang und mit ihr davonglitt, einer Felsöffnung entgegen.

			Wieder kreuzten sich die Waffen. Aber zusammen mit dem Verschwinden Xatans verließ auch die Kraft den Traumhändler. Häufiger stolperte er, suchte den Kampf zu vermeiden und führte schwächere Schläge. Mythor setzte ihm erbarmungslos zu und wartete darauf, daß der Traumhändler die Amazonen aus ihrem schauerlichen Bann entlassen mußte.

			Aber noch immer behielt Thoker die Macht über sie.

			Er warf sich nach rechts, schlug nach Mythors Knie und verfehlte es. Im selben Moment fuhr Mythors Klinge nach vorn, verhakte sich im Stoff des Ärmels und zerfetzte ihn.

			Die Spitze des Schwertes drang, über dem Herzen in den Körper des Traumhändlers. Blitzschnell riß Mythor die Waffe zurück und sprang in Sicherheit. Er hörte den gurgelnden Seufzer des Mannes, der tödlich getroffen worden war.

			»Du hast mich besiegt. Mich, der mit dir Seite an Seite gekämpft hat«, brachte der Sterbende, der langsam auf die Knie sank, hervor. Seih Schwert klirrte zu Boden.

			Erschüttert näherte sich Mythor dem Zusammenbrechenden.

			»Wer bist du wirklich? Ein Freund aus früheren Tagen…?« fragte er voller Verwunderung.

			»Nimm die Kapuze. Ziehe sie herunter!« bat der Sterbende, kippte nach vorn und schlug schwer mit der Schulter auf. Hilflos lag er da mit der tödlichen Wunde. Er stöhnte leise, als Mythor sich über ihn beugte.

			Mit vielen Männern, Seite an Seite, in ausweglosen Lagen, hatte er an vielen Stellen gekämpft. Noch zögerte er, die Kapuze anzufassen und dachte daran, was er im BUCH gelesen hatte.

			Thoker, ein einstiger Gefährte im Kampf?

			Er warf das Schwert zur Seite, als sich Thoker streckte und auf dem Rücken regungslos liegenblieb. Das Leben verließ ihn rasch. Mythor packte die Ränder der Kapuze, links und rechts der schwarzen Höhlung. Zuerst sah er nur etwas, das einem schwarzen Loch ähnlicher war als allem anderen – dann starrte er in Flammen, Feuer, Helligkeit und Wirbel. Sie bedeckten als eine dicke Schicht ein menschliches Gesicht.

			Mythor erkannte das Gesicht wieder.

			Aber im gleichen Augenblick, als er den Namen aussprechen wollte, noch immer voller Verwunderung, die in helles Entsetzen umschlug, löste sich die glühende, kreisende Schicht und verwandelte sich in etwas, das eigenes Leben zu besitzen schien.

			Es sprang Mythor an.

			Das Gesicht, das Mythor auch jetzt noch einen winzigen Augenblick lang sah und wiedererkannte, trug den Ausdruck von Ruhe und Frieden. Ein Zustand, der erkennen ließ, daß der Sterbende endlich, nach langer Zeit, diesen Frieden gefunden hatte.

			Cryton-Siebentag, der ehemalige Bote der Götter, der Tätowierte! Er war Thoker… gewesen. Noch einmal flüsterte Thoker:

			»Ich wurde zu ALLUMEDDON beauftragt… kümmern um das BUCH DER ALPTRÄUME und… wurde selbst zum Opfer… Alpträume und fremder Zwang… so wurde ich zum Freund Xatans…«

			Keuchend holten seine Lungen noch einmal Luft. Mythor spürte, während die Worte scheinbar lauter und donnernder wurden, in seinem Gesicht den rasenden Schmerz des wirbelnden Feuers.

			»… was weißt du über Carlumen?« ächzte er, halb besinnungslos.

			»Nichts. Und nichts… über das Schicksal aller anderen. Danke, mein… Freund.«

			Dann starb Cryton-Siebentag.

			Mit einem Schrei sprang Mythor hoch. Wieder schlug die Blindheit seine Augen. Während er unter dem Schmerz taumelte und umherschwankte, wurde es um ihn wieder dunkel. Ihn packten abermals die Alpträume und lähmten ihn, gleichzeitig tanzten sie um seine Gedanken herum, verwirrten ihn, ließen ihm keinen Raum mehr für den winzigsten eigenen Impuls.

			Er hatte nicht wirklich sehen können, daß der flammende Parasit aus Thoker-Siebentags Gesicht ihn angesprungen und sein Gesicht verwüstet hatte.

			Das Leuchten des Traumamuletts erlosch.

			Mit Schreien des Entsetzens und der Verwirrtheit kamen die Amazonen zu sich. Zwischen ihnen rannte der Pfader auf Mythor zu. Niemand sah, wie sich eine aufragende, dunkle Gestalt näherte.

			Der Pfader hatte gehört, was Thoker mit Mythor gesprochen hatte. Aber er wußte zu wenig, um alles zu verstehen.

			*

			Plötzlich glich der Felsensaal einem Tollhaus.

			Esthan, der Yorvarer, sah schweigend zu, wie sich die Amazonen der neu entstandenen Lage anzupassen versuchten. Sie begriffen schnell, daß sie gefangen gewesen waren und nun frei waren. Etliche Zeit lang bildeten sie einen wilden Haufen, schrien, lachten und weinten durcheinander, dann gab die Anführerin laute, scharfe Befehle. Die Bordhexe der Tauria, Betala, brachte schnell Ruhe und Ordnung in ihre Mannschaft.

			»Holt die Waffen. Denkt daran, daß es hier von fliegenden Ungeheuern wimmelt.«

			»Wir verlassen den Nadelberg?«

			»So schnell wie möglich. Die Hälfte versucht, in die Gondel zu klettern. Macht die Tauria fertig!«

			Sie warfen noch einige unsichere Blicke auf die Gruppe, die sich um Thoker und Mythor kümmerte, dann rannten sie aus dem Raum und verschwanden hinter dem wehenden Vorhang.

			»Mythor!« sagte Mikel niedergeschlagen. Er kniete neben Mythor auf dem halb zerfetzten Teppich. »Das Monstrum aus Thokers Gesicht, es ist nun bei dir. Es beherrscht dich. Sage doch etwas!«

			Mythor gab einige erstickte Laute von sich, dann verstand der Pfader nicht ohne Mühe:

			»Ich… wehre… mich… gegen… das fremde Ding.«

			»Thoker! So heißt der Dämon.«

			Der Pfader begriff, daß er Zeuge eines unbegreiflichen Vorgangs gewesen war. Mythor hatte nicht wirklich Thoker, den Traumhändler, getötet, sondern nur einen Körper. Anstelle von Cryton-Siebentag hätte also jeder andere den Dämon tragen können. Jetzt trug ihn Mythor; er war Thoker. Aber er wehrte sich mit aller Kraft gegen Thoker.

			Die Vergangenheit hatte ihn wieder einmal eingeholt.

			ALLUMEDDON, BUCH DER ALPTRÄUME, und das Schicksal derer, die mit Carlumen zu tun hatten… und selbst Yhr und Xatan waren geflohen, weil sie an dieser Stelle nichts mehr ausrichten konnten. Mikel sah förmlich, wie Mythor von dem Dämon in das Reich der Alpträume gezerrt wurde, aber die Gegenwehr des Freundes war ebenso deutlich zu erkennen.

			»Kannst du ihm nicht helfen, Esthan?« bat der Pfader verzweifelt.

			»Nein«, erwiderte der Yorvarer, an dessen Arm sich Mythor hochzustemmen versuchte. »Ich kann es nicht. Ich bin zu schwach dazu. Nur Pramat könnte es.«

			»Dann rufe ihn hierher! Hier, mit diesem Amulett!«

			Er riß an dem dreieckigen Metall, das ein geöffnetes und ein geschlossenes Auge zeigte. Mythors Gesicht war von dem Parasiten bedeckt, bis hinter die Ohren, weit übers Kinn hinab und bis zum Ansatz seines dunklen, schweißnassen Haares.

			»Das Amulett wirkt nicht so, wie du glaubst.«

			Der Pfader stützte Mythor, so gut es ging. Sie führten ihn, der wie ein Blinder tappte, hinüber, die wenigen Schritte bis zum Sitz, auf dem Thoker seine Befehle gegeben hatte. Mythor sank schwer in die weichen Felle und stöhnte.

			»Der Traumbewahrer hat sein Ziel erreicht. Der Alptraumhändler ist ausgeschaltet – aber um welchen Preis«, sagte der Yorvarer dumpf. »Ich bin ratlos. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.«

			*

			Die Kommandantin, Kriegsherrin Ronda, hob die kleine Axt und schlug entschlossen zu. Die Schneide durchtrennte, ehe sie auf dem Fels knirschte, eines der Ankerseile. Schwer fielen die beiden Tauhälften herunter und schlugen klatschend gegen den Fels.

			»Bald können wir ablegen!« sagte sie zufrieden. Fünfzehn Amazonen beeilten sich, um die Tauria bereit zum Abflug zu machen. Die Freude darüber, aus ihrer seltsamen Gefangenschaft befreit zu sein, unterdrückten sie durch harte Arbeit. Die meisten Taue waren gelöst worden. Zwei Anker mußten sie opfern, weil sie sich in den Felsspalten unlösbar verhakt hatten.

			»Hier! Die Laufplanke ist fest.«

			»Sagt es der Bordhexe!«

			Die wenigen Dinge, hauptsächlich Waffen und Kleider, die sie am ersten Tag nach ihrem Irrflug aus dem Schiff in den Felsen gebracht hatten, waren schon wieder an Bord, dazu Nahrungsmittel und Weinkrüge. Schmutz und die vielfältigen Hinterlassenschaften der Maggoth-Vagesen wurden über die Kante in die Tiefe geschleudert.

			»Aber wo sind sie? Ich erinnere mich, daß sie wie riesige Fledermäuse ständig um ihren Nadelberg geflattert sind?« wunderte sich die rothaarige Kriegsherrin.

			»Dort, Ronda. Sieh hin.«

			Die Bordhexe und die Kriegsherrin wußten, wem sie die Rettung zu verdanken hatte. Einzelheiten? Darüber konnte man später sprechen. Thoker war besiegt und getötet worden, aber der junge Krieger hatte keine Zeichen des Triumphs gezeigt.

			Ronda hob den Kopf, schirmte die Augen gegen das grelle, blinkende Mondlicht ab und sah einen riesigen Schwarm der fliegenden, grünschillernden Wesen. Sie drehten sich und flatterten in einem langgezogenen Keil vor den Kreisen zweier Monde, eines kleinen grünen und dem anderen, der wie ein blinzelndes Auge aufleuchtete.

			»Was tun sie dort?«

			»Das weiß ich nicht.«

			Einige Amazonen blieben hinter dem Taurenkopf stehen, hielten sich an der Verschanzung der Reling fest und starrten das seltsame Bild an. Die spitzwinklige Formation bog sich durch, glitt; auseinander und formierte sich wieder neu.

			Die große Schar der Maggoth-Vagesen war aber so weit entfernt, daß mit unbewehrtem Auge gerade noch einzelne Gestalten und das Aufblitzen der Waffen zu unterscheiden waren.

			Zwischen den Bäumen kleiner Wälder, über dem Spiegel eines Sees, der im Mondlicht aufblitzte, hin und her über den Windungen eines breiten Flusses schwebten und glitten die Krieger tiefer.

			Sie suchten etwas, das sich auf dem Boden bewegte. Was es war, konnten die Amazonen nicht sehen. Hin und wieder fielen einige Maggoths aus der mächtigen Phalanx heraus, schwebten schräg zu Boden und verschwanden aus dem Blickfeld.

			»Sie scheinen zu kämpfen. Aber warum? Und gegen wen?«

			»Deshalb haben sie ihren Felsen verlassen. Bevor sie zurückkommen, müssen wir fort sein.«

			»Das geht schneller, als du denkst.«

			Betala winkte der Kommandantin, flüsterte ihr einige Worte ins Ohr und zog Ronda mit sich. Inzwischen kannten sie eine Vielzahl der Stollen und Treppen zwischen ihrem »Landungsplatz«, dem Gefängnis und dem riesigen Saal, der ein Stockwerk unter diesen Räumen lag.

			Die zwei Amazonen rannten, um nach dem jungen Krieger zu sehen. Vielleicht brauchte er ihre Hilfe.

		

	
		
			6.

			Wieder veränderte sich die Oberfläche Trazunts unter der Wirkung der Monde, unter dem Lichthagel Blinkmondes.

			In dem dreieckigen Gebiet zwischen dem Nadelberg der Maggoth-Vagesen, dem schillernden Mahlstrom des Spiegelsees und der Stadt Transur schufen die ständig schwankenden Verhältnisse seltsame Erscheinungen im Boden und darunter. Es waren nur wenige Jäger und Karawanen unterwegs, denn die lange Nacht von Trazunt bedeutete für jedermann Gefahr und oft qualvollen Tod. Es ballten sich zuerst schwere, schwarze Nachtwolken zusammen. So drifteten sie heran, aus den östlichen Ödländern mit ihren riesigen Wäldern. Das Licht der fünf Monde, das eben noch seine Schatten mit farbigen Rändern erzeugt hatte, verblaßte und verging an vielen Stellen.

			Dafür bewegte sich der Boden.

			Sandkörner rieben sich an den Steinen. Geheimnisvolles Knistern und Knarren ertönte und erschreckte die zusammengekauerten Tiere. Felsen wankten hin und her und stießen zusammen. Splitter und Platten lösten sich und prasselten herunter.

			Fahlmond schien mit der Riesin zusammenzustoßen. Fern am Horizont, zuckte der erste Flächenblitz auf.

			Furcht zog über das Land, drang in die Hütten und die Paläste der Tafelberge.

			Die Bewegung an vielen Stellen der Landoberfläche hielt an. Hier türmte sich ein Hügel auf, dort entstand eine Senke.

			Zwischen dem Geröll und dem Gras sickerte das Wasser aus den tiefliegenden Schichten nach oben und begann, kleine Tümpel und Pfützen zu bilden. Bäume wurden umgestürzt, als sich die Erdschicht hochwölbte und die Wurzeln ihren Halt verloren.

			Die Maggoth-Vagesen, halb im Blutmond-Rausch gefangen, halb verwirrt und in rhythmischen Zuckungen fliegend und flatternd, spürten dennoch, daß sie durch Zonen wechselnder Gewichte flogen.

			Sie stürzten sich auf alles, das sich bewegte. Meist waren es Elturks, die aus ihren schwankenden und einstürzenden Gängen und Kavernen an die Oberfläche kamen, voller Wut und Angst.

			Wieder zuckten Blitze zu Boden. Die ersten Donnerschläge hallten über das Land. Die Felsen schienen zu schwanken. Die Wolken ballten sich dichter zusammen und schluckten noch mehr Mondlicht.

			Die ersten dicken Tropfen fielen. Erste Windstöße wirbelten riesige Massen von Staub und Sand hoch, von Pflanzenabfällen und kleinen Insekten. Der Wind schlug den Fledermaus-Vagesen entgegen, drückte sie zu Boden oder riß sie mit sich.

			Ein mächtiger Baum wurde vom Blitz getroffen, in der Mitte gespalten und in Flammen gesetzt. Der Wind fachte das Feuer binnen einiger Herzschläge zu einer riesigen, harzgenährten Flamme an.

			Und der Wind riß und zerrte an den Tauen, mit denen die Tauria an den Vorsprüngen und Zacken des Nadelbergs befestigt war. Schwer schlug die Gondel gegen den Fels.

			Während draußen Blitz, Donner, Wind und Regen miteinander kämpften, schien für Mythor die Zeit stillzustehen.

			*

			In seinem Innern tobten sich unglaubliche, unbekannte Mächte aus. Und das Schlimmste war, daß Mythor es spürte!

			Dumpf und am Rand seines letzten Restes von Bewußtsein hatte er gemerkt, daß man ihn in einen weichen Sessel hatte fallen lassen. Er war unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen. Sein Körper war geschwächt, seine Augen geschlossen. Er atmete keuchend, und jede Handbreit Haut war in kalten Schweiß gebadet.

			Alpträume suchten ihn heim.

			Aber er spürte von fern, daß er die Alpträume oder wenigstens einen kleinen Teil davon steuern konnte. Sie gehorchten seinen suchenden und kämpfenden Gedanken. Er war der neue Träger eines Parasiten, der den Namen Thoker trug und einer Macht gehorchte, die nicht Xatan war, sondern etwas ganz anderes und Unbekanntes verkörperte.

			Soviel hatte er noch erfahren, ehe die wirbelnde Dunkelheit über ihm zusammengeschlagen war.

			Mythor war innerlich gespalten. Ein kleiner Rest Vernunft blieb ihm noch – nicht mehr.

			Der Rest war dem Willen – dem unsagbar fremdartigen Willen – Thokers unterworfen. Was um ihn herum vorging, ahnte Mythor nicht einmal mehr. Er war und blieb, allen äußeren Einflüssen gegenüber, vollkommen hilflos.

			Das alles sah Mythor nicht:

			Ronda und Betala rannten in den Saal hinein und blieben keuchend vor dem Sessel stehen. Sie starrten mit weit aufgerissenen Augen Mythor an, dessen Gesicht eine einzige, flammend-wirbelnde Hölle war.

			»Was ist geschehen?« fragte die Bordhexe und schlang fröstelnd den lila Mantel um ihre wohlgerundeten Schultern. »Es ging alles so schnell.«

			»Thoker hat ihn in Besitz genommen«, klagte Mikel. »Ich bin ein Pfader, sein Freund. Mythor hat euch gerettet, und ihr schuldet ihm mehr als euer Leben.«

			»Da wir nicht wissen, was Thoker mit uns machte, können wir noch nicht danken«, warf die Kriegsherrin kühl ein.

			»Ich sage es euch«, erklärte der Yorvarer. Sie sprachen Gorgan miteinander. »Dies ist Mythor…«

			Ronda ließ nicht erkennen, daß sie zum erstenmal Kriegsherrin war. Ihre grauen Augen hefteten sich fasziniert auf Mythor. Schwach erkannte sie unter dem Gemenge des brodelnden Parasiten die Gesichtszüge des jungen Kriegers. Sie fühlte sich auf unerklärliche Weise beeindruckt. Dies also war der Krieger, der in weiten Teilen Vangas die Hauptgestalt zahlreicher Legenden war! Er lebte also wirklich! Sie spürte ein unmerkliches Zittern in den Knien, aber aufmerksam lauschte sie der kurzen Erzählung Esthans, der seinen zweiten Charakter, die hintere Hälfte des Gesichts, unter der Kapuze verborgen hatte.

			»Mythor!« flüsterte sie. »Und du bist sein Freund?«

			Mikel nickte. Sie sprachen, ohne die Augen vom regungslosen Mythor zu lassen. Mit jedem Wort verstanden die beiden Amazonen, wie wichtig Mythor für sie selbst gewesen war und bleiben würde.

			»So ist es. Ihr müßt uns wegbringen von hier. Zurück nach Morgangor!«

			Durch die Felsöffnungen zuckte das fahle Flackern der Blitze herein, dann rumpelte wieder der Donner, und das Gestein schien zu zittern.

			»An uns soll’s nicht liegen«, versicherte die Bordhexe und machte eine großzügige Geste.

			»Du weißt, daß Mythor bei uns in Vanga eine Legende ist? So wie es aus grauer Vorzeit auch der mächtige Caeryll ist, der Mann?«

			»Jetzt weiß ich es«, antwortete der Pfader. »Wann legt ihr ab?«

			»Wenn dieses Gewitter vorbei ist. Dann verlassen wir dieses Land voller Seltsamkeiten und Schrecken«, erwiderte Ronda.

			»Wir können nicht einmal ahnen, ob er leidet«, stellte der Yorvarer fest und hob in einer Gebärde äußerster Hilflosigkeit die Arme. »Und Pramat hat mich nicht unterwiesen. Ich würde helfen, aber ich weiß nicht, was zu tun ist.«

			Mythor/Thoker, regungslos und keuchend, vermochte die Alpträume zu steuern, in kleinen Mengen und vorsichtig tastend, zu lenken. Sie gehorchten ihm, jene dunklen Schemen voller Angst und Schrecken.

			Aber Mythor, der gleichzeitig noch immer unverändert gegen die Alpträume kämpfte, wollte nicht über sie verfügen. Er stemmte sich ohne bewußte Überlegung gegen das rasende Chaos in sich, mußte die Träume, Dämonen, Schreckensbilder und den Sog, der ihn ins Nichtsein zerren sollte, von sich stoßen. Die Alpträume fingen zu wandern an, drifteten hin und her, ziellos zuerst und schließlich, wie ein tastender Finger, faßten sie nach Esthan. Der Yorvarer taumelte wie unter einem Schlag.

			»Nein!« ächzte er. »Nicht ich!«

			Die Amazonen schüttelten sich vor Entsetzen, obwohl sie nicht begriffen, was vor sich ging. Aber das Gesicht Esthans drückte ein so großes Maß an Schrecken aus, daß auch sie erschraken.

			»Was geht vor?« wollte Ronda wissen. »Diese Alpträume! Wandern sie von Mythor zum anderen Mann?«

			»Zu mir!« keuchte Esthan auf und sank zu Boden. Er schlug wild um sich und wimmerte. Der Pfader riß die Arme in die Höhe und rief: »Was soll ich tun? Ich weiß es nicht!«

			Niemand hatte bisher die dunkle Gestalt mit dem seltsam phantastischen Helm bemerkt. Der Träger des Helms stand in einer Ecke des Saales. Sein Mantel verschmolz mit einem Vorhang; die Gestalt war so regungslos und unauffällig, daß im Halbdunkel auch schärfere Augen nichts gesehen hätten.

			Wieder drangen das Licht der Blitze und der Nachhall des Donners in den Felsen.

			Esthan erstarrte plötzlich, schlug die Hände vor sein Esplid-Gesicht und stieß einen Seufzer aus.

			»Es ist… vorbei. Weg. Die Alpträume sind weg!«

			Er schüttelte den Kopf und schien es nicht fassen zu können, daß jener schwarze Blitz ihn getroffen und dennoch nicht versklavt hatte. Noch während er versuchte, die anderen von seinem Glück zu berichten, deutete Mikel auf Mythor.

			»Er bewegt sich. Er kommt zu sich! Da, der Arm!«

			Mythor bewegte sich tatsächlich. Ein kalter Windstoß heulte durch die Felsenhalle, ließ sämtliche Flammen tanzen und blies einige Lichter aus. Die Vorhänge blähten sich wie Segel.

			Mythor kämpfte noch immer. Er erinnerte sich seines Traumamuletts und hob den rechten Arm. Seine Finger waren starr ausgestreckt und krümmten sich, als sie das metallene Dreieck erreichten. Langsam, aber mit einem wütenden, festen Griff krampfte er die Finger um das Amulett. Er zog und zerrte, aber die Kette riß nicht. War es Mythor, fragte sich der Pfader und zögerte, dem Freund zu helfen, oder war es Thoker, der Parasit, der das Amulett herunterreißen wollte?

			Eines war sicher: weder der Thoker-Parasit noch der Krieger hatten bis jetzt siegen können – und der Kampf dauerte schon qualvoll lange.

			Mikel wandte sich an die Amazonen und bat:

			»Macht euer Luftschiff klar. Vielleicht siegt Mythor. Ich habe aber keine Hoffnung mehr.«

			Die Kriegsherrin nickte nur und zog Betala am Arm mit sich. Sie sahen ein, daß sie nichts tun konnten. In diesem Moment hatte Mythor es geschafft, auch den anderen Arm zu heben. Er streifte unter Verrenkungen die Kette ab, zog sie über den Kopf und ließ das Amulett achtlos fallen. Dann erstarrte er wieder. Das Amulett klirrte auf den Steinboden.

			Mythor, der Pfader und der Yorvarer, drei Wesen, beherrscht von fremder Macht, voller Zaudern, Angst und Ungewißheit. Sie saßen und standen da, und der Pfader war verzweifelt.

			Unersetzliche Zeit verrann.

			Der Thoker-Parasit schien trotz der Gegenwehr Mythor schon besiegt zu haben. In kurzer Zeit würde Thoker mit Mythor ebenso verfahren wie mit dem unglücklichen Cryton-Siebentag.

			*

			»Nein«, sagte Benador entschieden. »Das ist mir zu riskant.«

			Er stand mit Muergan einige Schritte vor dem Ausgang der großen Höhle. Die Wisons hatten sich ausgeruht und satt gefressen.

			»Es kann lange dauern!« murmelte Muergan. »Und unsere Aufgabe ist zu Ende.«

			»Das mag schon sein«, erklärte der Anführer. »Lange wird es nicht mehr dauern. Denkt daran, daß wir keinen Schutz mehr haben. Die Maggoths sind alle weg.«

			»Und die Elturks kommen wieder aus ihren Löchern.«

			»Nicht in diesem Regen!«

			Vor dem portalähnlichen Bogen gab es längst keinen Nebel mehr. Das Gewitter hatte den Nadelberg noch nicht erreicht. Aber die Blitze kamen näher, die Pausen zwischen dem blendenden Schein und dem ohrenbetäubend hämmernden Donner wurden kürzer.

			Immer wieder peitschten die breiten Bahnen schwerer Regengüsse, im Mondlicht und unter den riesigen Wolken nur undeutlich zu erkennen, zum Boden herunter. Bei jedem Blitz zuckten die Wisons zusammen.

			»Dort hinaus willst du? Ernsthaft?«

			Benador, in Rüstung und im Mantel, hob die Schultern. Er sah ein, daß es ein selbstmörderischer Versuch sein würde. Trotzdem sagte er:

			»Du hast recht. Nicht jetzt. Aber auf jeden Fall, ehe die Maggoth-Vagesen zurückkommen. Sie sind mir unheimlich.«

			»Auch nicht mehr als alles andere in dieser götzenverlassenen Nacht!« schrie Muergan. »Glaube mir, auch ich will hier weg.«

			»Beim Blutmond! Du wirst es bereuen.«

			»Mag sein.«

			Das Land sah ganz anders aus. Überall gab es neue Rinnsale, Bäche und Flüsse. Zwischen den treibenden Wolken sahen die drei Männer aus Transur zahlreiche Maggoths hilflos umherflattern.

			Zwischen den Wolken und den Regengüssen leuchtete immer wieder das grelle Licht Blinkmonds auf. Vor etlichen Stunden waren zwei Wachen hier unten erschienen und hatten dem Anführer bedeutet, daß er zurück nach Transur gehen könne. Er sollte sich nicht der Gefahr aussetzen, von den unruhigen Flugwesen getötet zu werden.

			Schließlich ordnete der Trazunter an: »Wenn dort draußen wieder Ruhe herrscht, brechen wir auf. Macht alles bereit.«

			»Einverstanden.«

			Sie schnallten die Sättel um, lösten die Verstrebungen der überflüssigen Sattelaufbauten und blickten immer wieder hinaus in die Dunkelheit. Die wütenden Gewitter, die in den langen Nächten Trazunts eine große Seltenheit waren, drehten sich zwischen den drei Eckpunkten immer wieder im Kreis. Zuletzt lag das Mondlicht auf den Felsbrücken vor dem Nadelberg. Jedes Stückchen Gestein war naß, überall lief Wasser in schmalen Rinnsalen herunter, und die Feuchtigkeit verwandelte sich langsam wieder in Nebel.

			Eine Stunde später wagten sich die drei Treiber mit den übriggebliebenen Tieren aus dem Nadelberg hinaus.

			*

			Obwohl das Traumamulett unbeachtet auf dem Steinboden lag, hatte sich im Verhalten Mythors nichts geändert.

			Nicht einmal einen Schluck Wein konnte der Pfader dem Freund einflößen, denn der Parasit der Alpträume bedeckte den Mund ebenso wie die Augen. Ein Geräusch lenkte den Pfader ab.

			Er drehte sich herum und erwartete neuen Schrecken.

			Eine dunkle Gestalt näherte sich mit kleinen Schritten. Mikel konnte die Füße dieses phantastischen Wesens ebensowenig erkennen wie das Gesicht. Der Mantel reichte bis zum Boden und schleifte mit dem Saum über die Steinplatten. Es war etwas Phantastisches an dieser Fortbewegung. Mikel meinte, daß die» Gestalt förmlich schwebte.

			Der Kopf war von einem nicht weniger phantastischen Helm bedeckt. Das Metall und die Verzierungen und Linien, zweifellos waren sie von magischer Bedeutung, veränderten ihr Aussehen jeden Schritt. Das wenige Licht und die Schatten ließen ständig neue Formen erscheinen. Verwirrt flüsterte Mikel:

			»Wer bist du, Fremder?«

			Esthan flüsterte ehrfurchtsvoll:

			»Es ist… Pramat, der Traumbewahrer! Herr! Du kommst spät!«

			Pramat kümmerte sich weder um den Pfader noch um den Yorvarer. Er ging oder schwebte, ohne im geringsten seine Haltung zu verändern, auf Mythor zu und zog, kurz bevor er ihn erreichte, die Hände aus den weiten Ärmeln der Kutte.

			»Was tust du?« keuchte Mikel, der die Welt nicht mehr begriff.

			Er bekam keine Antwort.

			Pramat faßte nach dem glühenden Traumparasiten. Das gelbrote Licht der ineinander verschlungenen Wirbel beleuchtete den Fremden, aber der Helm und das Gewand schienen das Licht zu schlucken und aufzusaugen.

			Mit einem Handgriff zog Pramat, völlig unbeeindruckt, den Parasiten von der Stirn ab, zerrte ihn vom Kinn herauf und dann von rechts und links. Seine Hände schienen die widerstrebende Masse aus lodernder Glut förmlich zu kneten und zusammenzustauchen. Eine Hand fuhr unter den Mantel und kam mit einem etwa kopfgroßen glänzenden Gefäß wieder hervor.

			Der Traumparasit wand sich unter dem Griff der Finger, aber er vermochte nicht zu entkommen.

			Mikel konnte das Gefäß nicht genau sehen. Er meinte, eine Art runden Krug zu erkennen oder einen verformten Ball.

			Pramat schob den Traumparasiten in den Krug hinein und verschloß das Gefäß, ehe Esthan oder Mikel seine Bewegungen sehen konnten. Mythor stieß einen langen Atemzug aus, einen abgrundtiefen Seufzer.

			Dann drehte sich die Gestalt um, schwebte an Mikel und dem Yorvarer vorbei und auf den Vorhang des Ausgangs zu. Pramat verhielt sich so, als wären da nicht zwei Männer Zeugen seines Vorgehens gewesen.

			»Das war, ohne Zweifel, mein Herr!« keuchte Esthan. »Aber warum hat er nicht mit mir gesprochen? Ich bin verwirrt… ich muß ihn sehen!«

			Er rannte plötzlich davon, hinter Pramat her.

			Mikel hörte noch einige Herzschläge lang das Klatschen der Sohlen auf dem feuchten Stein, dann war er aber schon bei Mythor und hielt einen Becher Wein an dessen Lippen.

			»Er ist fort«, stotterte er. »Thoker hat dich verlassen. Er ist weg. Hier, trinke!«

			Mythor trank. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging schwer. Das Gesicht wirkte furchtbar. Vom Haaransatz, über Nase und Wangen, bis hinunter zum Hals bedeckten Brandblasen und Abschürfungen die Haut. Aber er leerte den Becher und noch einen zweiten.

			»Wo… was… wer bist du?« flüsterte er. Langsam bewegte er seinen Kopf hin und her. Seine Finger tasteten an den Armlehnen herum, und er versuchte sich aufzurichten. Mit sanftem Druck gegen seine Brust hielt ihn Mikel im Sessel fest.

			»Nein! Bewege dich nicht! Alles ist vorbei. Du bist gerettet.«

			Mythor stieß eine Reihe unverständlicher Wörter in lallender Sprache hervor. Mikel blickte sich um – er war mit ihm allein.

			»Verdammter Yorvarer!« fluchte er. »He! Amazonen! Ronda! Helft mir!«

			Es war unfaßbar, was er in den letzten Stunden hatte miterleben und mit ansehen müssen. Seine eigenen Empfindungen waren weniger wichtig; es galt, Mythor zu helfen. Wieder schrie er laut um Hilfe, goß Wasser und Wein in einen größeren Becher und gab ihn Mythor. Die Finger des Mannes konnten den Becher nicht halten.

			Also half er ihm wieder.

			»Sein Verstand ist gestört. Mythors Geist… er hat unter dem Traumparasiten gelitten«, murmelte er. »Der Preis deines Sieges, Mythor, war viel zu hoch.«

			Eine Amazone und die Kriegsherrin kamen in den Raum. Sie sahen sich kurz um, die Waffen in den Händen. Dann sahen sie den Pfader, der aufgeregt winkte.

			»Hierher! Helft mir! Ihr seid Frauen, ihr könnt das besser«, stöhnte er auf und zeigte auf Mythor.

			»Der MANN«, sagte Ronda hingerissen. »Er hat den Parasiten besiegt.«

			»Ein anderer hat Thoker aus seinem Gesicht entfernt«, belehrte sie der Pfader. »Aber er scheint hilflos wie ein Kind zu sein. Bringt ihn auf die Tauria.«

			Ronda runzelte die Stirn und fragte zurück:

			»Das bedeutet, daß er mit uns fliegt?«

			»Dies bedeutet es zweifellos. Und ich zeige euch dafür den Weg hinaus. Oder wollt ihr auf dieser schauerlichen Welt bleiben?«

			»Nein.«

			»Also dann! Tragt ihn behutsam in euer Himmelsboot. Auch ich will nichts anderes als weg von hier.«

			»Gut ich nehme es auf mich.«

			Zögernd näherten sich die Amazonen dem Sessel. Sie waren jung und kräftig, in mancherlei Kämpfen geschult. Schließlich packten sie den Mann an den Armen, legten sie sich um die Schultern und schleppten ihn langsam zum Ausgang. Mikel trottete hinterher und befestigte seine Körperbinden, die sich an einigen Stellen gelockert hatten.

			»Ins Schiff! In die Tauria. Ihr habt sicher Salben oder Öle, wie?« fragte er hoffnungsvoll und hielt den Vorhang fest.

			»Wir kümmern uns um ihn.«

			»Wahrscheinlich wirst du ständig an seinem Lager sitzen und in sein verwüstetes Gesicht starren«, kicherte die junge Amazone. Ronda gab einen abschätzigen Laut von sich.

			Zweihundert Schritte weit ging es eine Treppe hinauf, durch eine Reihe von ungepflegten Kammern und Verbindungsstollen, dann auf einen Ausgang zu, hinter dem undeutlich die Tauria zu sehen war. Die Planke zwischen der Felskanzel und dem Luftschiff war mit Tauwerk gesichert, aber sie bog sich tief durch, als sie von den Personen belastet wurde. Mythor bewegte seine Beine, ohne die Bewegungen wahrzunehmen oder zu lenken. Endlich, mit Hilfe anderer Frauen, lag er, völlig erschöpft, auf einem schmalen Lager.

			»Holt ihr die Salbe für sein Gesicht«, meinte der Pfader. Er fing an, die fremdartigen Teile der Rüstung abzuschnallen, als er plötzlich in die Höhe sprang und schrie:

			»Nicht ablegen! Er hat’s vergessen.«

			Er sprang aus der Kammer, fand den richtigen Weg durch die Gänge und Treppen des Schiffes hinaus zur Planke. Amazonen, die an Tauwerk und Holzwerk arbeiteten, schauten ihm mißtrauisch nach.

			Er balancierte über die Planke, rannte denselben Weg zurück, den er gekommen war, und fand in der Mitte des verlassenen Saales das Schwert, das Mythor fallen gelassen hatte. Mühsam schleppte Mikel die Waffe wieder zurück und hob sie mit beiden Ärmchen hoch über den Kopf, als ihn Ronda an Bord aufhielt.

			»Wir sind so gut wie fertig. Du kennst den Weg?« fragte sie.

			»Ich kenne ihn. Zuerst müßt ihr versuchen, den Spiegelsee zu erreichen«, antwortete er. »Wie geht es ihm?«

			»Komm mit.«

			Nur noch drei Taue hielten die Tauria an dem entvölkerten Felsen fest. Das Schiff schwankte unter den Windstößen. Der Mittelpunkt des Gewitters hatte sich in Richtung der Tafelbergstadt verzogen, aber noch immer zuckten rundum die Blitze.

			Das schwere Schwert schleppend, folgte der Pfader der rothaarigen Amazone. Seine Anspannung und Enttäuschung hatten ein wenig nachgelassen, und er begann sich auf den Zeitpunkt zu freuen, an dem er Trazunt verlassen würde. Der Aufenthalt im Innern des Luftschiffs versprach für Mythor und ihn jedenfalls größere Sicherheit.

			Die Planken schwankten leicht, und der Wind erzeugte in den gespannten Tauen laute Summtöne, als Ronda und Mikel in die Kabine eintraten. Vorsichtig stellte Mikel die Waffe in eine Ecke und sagte in aufmunterndem Tonfall:

			»Mythor! Ich habe dein Schwert gebracht.«

			Ronda trug eine Dose aus Ton mit einem schweren Deckel. Während Mythor ein Stöhnen von sich gab, fuhr Mikel fort, die fremde Rüstung und alle anderen Teile der Vermummung zu lösen.

			Vorsichtig, mit zwei Fingern, trug Ronda die weiße Salbe auf Mythors Gesicht auf. Er schien es ebensowenig zu bemerken wie Mikels Worte und dessen Versuch, ihm zu helfen.

			»Du sagst, sein Verstand ist verwirrt?« meinte die Amazone und schloß die Dose behutsam.

			»Etwas anderes kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Mikel und betrachtete das dick eingefettete Gesicht. Mythors Atmen war ruhiger geworden. Er lag ausgestreckt auf dem Lager und rührte sich kaum.

			»Die Bordhexe weiß mehr«, sagte Ronda und stand auf. »Wenn ich dich rufe, dann brauche ich deine Kenntnisse.«

			»Ich werde tun, was ich kann«, versicherte Mikel.

			Erschöpft und verwirrt setzte er sich selbst, lehnte sich gegen die hölzerne Wand und versuchte, seine aufgewühlten Gedanken zu ordnen. Der Kreis der Abenteuer hatte sich in gewisser Weise geschlossen. Das BUCH DER ALPTRÄUME war in Morgangor geblieben. Coerl O’Marn hatten sie nicht gefunden, auch keine Nachricht von ihm. Der Traumbewahrer hatte den Thoker-Parasiten unschädlich gemacht oder festgesetzt, und es war Zeit, Trazunt wieder zu verlassen.

			Mit einem Helden, dessen Gesicht ebenso übel zugerichtet worden war wie sein Verstand. Hatte er, Mikel, versagt?

			Er wußte es selbst nicht.

			Er war sich keiner Schuld bewußt. Sie alle waren Werkzeuge eines weitaus mächtigeren Schicksals. Selbst für Xatan und Yhr galt dieses schwer verständliche Gesetz.

			»Auf zum Spiegelsee«, sagte er leise. »Ich werde den Frauen sagen, wie sie steuern müssen.«

			Nach einer Weile stand er auf, verließ den Raum und stellte sich an den Bug der Tauria.

			*

			Schmetternd schlug ein Blitz hoch über ihnen in den Fels des Nadelbergs ein. Steinsplitter prasselten auf die Tauria herunter.

			Ein harter Windstoß traf das Luftschiff. Die Taue spannten sich, und als das Schiff an ihnen zerrte und vom Felsen wegschwankte, wurden endlich die Haltetrossen gelöst.

			Die Tauria bewegte sich taumelnd aufwärts, mitten in eine dichte Nebelwolke hinein. Augenblicklich überzog sich alles mit einer dünnen Schicht aus feinen Wassertröpfchen.

			»Geheimnisse, überall Geheimnisse«, sagte Mikel und klammerte sich an Seilschlingen und Handgriffen fest. Die Felswand zog rasend schnell an ihnen vorbei, aber die Tauria löste sich aus dem Aufwärtswind und kämpfte sich vorwärts, auf die ferne Stadt zu.

			»Was sagst du?«

			»Ich sagte«, antwortete er der Bordhexe, die fröstelnd ihren Mantel hochschlug, »daß die gesamte Welt voller Geheimnisse ist, und ausgerechnet ich kenne die wenigsten.«

			Er kannte in Wirklichkeit die meisten, aber er sah ein, daß Wissen oft nicht in der Lage war, Unheil zu verhüten. Trotzdem wollte er den Amazonen nicht alles erzählen, was er wußte, wenn sie ihn direkt fragten… nun, das war eine andere Sache.

			Ein seltsames Gefährt, dieses Luftschiff! sagte er sich. Ihm wäre allerdings jede andere Möglichkeit, Trazunt zu verlassen, ebenso willkommen gewesen. Aufmerksam spähte er nach unten und versuchte, Geländemerkmale zu erkennen.

			Nein, es war besser, wenn er den Vorsprung an Kenntnis und Wissen für sich behielt.

			Dort unten sah alles verändert aus. Zahllose Wasserflächen waren zu erkennen, wenn die treibenden Wolken aufrissen und das Mondlicht durchbrach. Ständig änderte sich die Farbe der glitzernden Oberflächen.

			Ronda streifte die Nässe aus ihrem kurzen Haar und blickte am Taurenkopf vorbei.

			»Ich kann mich nicht erinnern, beim ersten Flug hierher soviel Wasser gesehen zu haben. Und jene Pflanzen – sie waren auch nicht da.«

			Mikel mußte etwas von seinem Wissen preisgeben und erwiderte langsam und wohlüberlegt:

			»Der Parasit, der nun hoffentlich unschädlich ist, unternahm ein großes Wagnis der Magie. Damit öffnete er das seltsame Tor, durch das wir alle gekommen sind.«

			Daß der MOLOCH im Spiel gewesen war, verschwieg er.

			»Du meinst jene Erscheinung, die du Spiegelsee nennst?«

			»Genauso ist es.«

			»Und wie lange, meinst du, dauert diese Nacht?«

			Die Bordhexe war herangekommen, und das Schiff sank unmerklich langsam tiefer. Zwischen den Wasserflächen ringelten sich riesenhafte, aber auffallend dünne Gewächse. Sie leuchteten schwach und bewegten sich wie Schlangen.

			»Sie dauert drei Monde lag. Nur wenige Tage sind vergangen. Es wird erst nach achtmal zehn Tagen wieder heller.«

			»Das kann ich nicht glauben. Ist es wirklich so?« fragte Betala kopfschüttelnd. Der Pfader, der sich inzwischen durch eine kalte Mahlzeit gestärkt hatte, nickte und bemerkte trocken:

			»Ich rede nicht viel. Was ich sage, stimmt.«

			Die Tauria hatte sich vom Nadelfelsen inzwischen so weit entfernt, daß der Berg zurückwich zwischen Nebelschwaden, Wolken und der Düsternis des Horizonts. Ängstlich hielt Mikel Ausschau nach Maggoth-Vagesen, aber er sah nicht eine von ihnen. Dies mußte nicht viel bedeuten; sie waren schnelle, geschickte Flieger.

			»Wir hoffen es, Mann.«

			Mikel stellte fest, daß das Schiff nach Osten trieb. Ein starker Luftzug hatte es erfaßt. Er wagte noch nicht zu fragen, was dieses Gebilde antrieb, auf welche Weise es schwebte und sich vorwärtsbewegte. Er glaubte zu spüren, daß eine magische Zusammenballung den Schiffskörper erfüllte, aber er schrieb diese Feststellung seiner Erschöpfung zu.

			Noch immer stand Blinkmond im zweiten Drittel seiner Bahn.

			Aber er pulsierte ganz langsam. Mehrere Atemzüge vergingen zwischen den aufeinanderfolgenden starken Helligkeiten. Mikel legte seine Hände auf den hinteren Teil der Galionsfigur und spürte in den Fingern ein leichtes Zittern.

			Gab es das? Magie? Fürchtete sich das Luftschiff? Er zuckte die Schultern und hatte dann zu tun, die reichlich mitgenommenen Binden wieder zu befestigen.

			»Erzähle mir etwas über Mythor«, sagte Ronda nach einer Weile. »Und erkläre mir, warum wir den Spiegelsee noch nicht erkennen können.«

			Mikel lachte kurz, dann murmelte er:

			»Frage ihn selbst, wenn er wieder zu sich kommt. Und eigentlich müßten wir links, querab, den Tafelberg sehen. Aber diese Wolken…«

			»Kurzum, du weißt es auch nicht besser«, behauptete Betala.

			Der Ton der Bordhexe war schärfer geworden. Sie machte sich Sorgen.

			»Nein«, mußte Mikel zugeben, und er fühlte sich sehr unbehaglich, »ich weiß nicht genau, wo dieses seltsame Schiff hintreibt.«

			Einige Herzschläge lang herrschte Schweigen. Dann erschütterte ein harter Stoß das Schiff. Holz und Leder und Metall knirschten und bogen sich. Knallend riß ein Tau. Einige Amazonen schrien auf. Der Pfader wurde von den Füßen gerissen und fiel schwer gegen Ronda, die ebenfalls um Halt kämpfte. Eine Art Stöhnen ging durch das Schiff.

			Dann fing die Tauria zu schwanken an, sackte schwer durch und taumelte dem Boden entgegen.

			Die leuchtenden Ranken schienen das Schiff zu spüren. Sie richteten ihre Spitzen auf und witterten Beute. Noch vor einigen Stunden waren sie nicht zu sehen gewesen.

			»Was ist das? Tauria! Du bringst uns in Gefahr!« schrie die Bordhexe laut.

			Sie sprach mit dem Luftschiff, sagte sich der Pfader und verstand noch immer nicht, worum es ging. Er zog sich mühsam in die Höhe und spähte über die Reling.

			Die Ranken!

			Eineinhalb Pfeilschuß hoch über den Tümpeln, den Felsen und den schlangenähnlichen Pflanzenteilen schwebte die Tauria. Das Schiff war schneller geworden. Der Pfader, der heilfroh gewesen war, sich aus den Wirren des Nadelbergs gerettet zu haben, empfand wieder neue Ängste.

			Sein Magen machte sich unangenehm bemerkbar, und ihm wurde übel. Als er sah, daß sich die nächstgelegene Ranke wie eine Peitschenschnur aufwärts schnellte, nahm seine Angst zu.

			Die Ranke zischte durch die feuchte Luft und verfehlte die Bordwand nur um eine Handbreit. Schaudernd sah der Pfader die langen Dornen, die wie Raubtierzähne auf ihn wirkten.

			»Daran«, rief er verwirrt, »bin ich nicht schuld.«

			Was ging auf dieser Welt der tanzenden Monde vor? Es konnten nicht nur die Schwankungen der Schwere sein! Die Bordhexe – sie schien in den letzten Augenblicken in sich hineingehorcht zu haben – sagte hart:

			»Du nicht! Dein Freund ist es! Tauria wird von ihm verwirrt! Wir werden ihn über Bord werfen.«

			»Nein!« rief Ronda.

			»Ich verstehe dich nicht«, sagte Mikel und hörte das pfeifende Geräusch, mit dem sich andere Ranken vom Boden näherten. »Wie kann Mythor ein Schiff aus Holz und Stoff verwirren. Sprichst du irre, Frau?«

			»Nein. Tauria hat es uns gesagt. Nur wir können ihre Stimme hören. Geh zu ihm, bring ihn zum Schlafen oder tu etwas anderes. Schnell!«

			»Ich versuche es.«

			»Und ich bringe ihn hin. Zu den Waffen, Schwestern. Schlagt die Ranken ab. Und du, Hexe, richte Taurias Geist wieder auf. Rasch!«

			Ronda und Mikel eilten davon. Vorübergehend vergaß der Pfader seine Ängste. Große Verwunderung füllte seine Gedanken aus. Mythor! Aber er war doch nicht mehr unter dem Einfluß der Alpträume! Wie konnte es sein, daß er das Schiff – offensichtlich so etwas wie ein beseeltes Werkzeug – beeinflußte?

			Vor dem Niedergang, der zu den Kabinen führte, blieb er einen Augenblick lang stehen. Das Luftschiff schlängelte sich in schnellem Flug weiterhin durch das Reich der hochschnellenden Ranken. Überall hasteten die Amazonen hin und her und hackten Dornen und Ranken ab. Die Beile zuckten hoch und herunter, und lange Splitter wurden aus den Bordwänden und den Verstrebungen herausgeschlagen.

			Sie stürzten hinunter in die Kabine. Mythor lag so regungslos da, wie sie ihn verlassen hatten.

			Mikel stürzte auf ihn zu. Die Salbe verbreitete einen stechenden Geruch. Mythor schien eingeschlafen zu sein. Der Pfader spürte nichts von alptraumhaften Ausstrahlungen.

			»Der Geist des Schiffes ist in der Galionsfigur«, klärte ihn Ronda auf. »Sie spricht mit lautloser Stimme zu uns. Deshalb wissen wir von ihm.«

			Mikel rüttelte Mythor an den Schultern.

			»Mythor«, rief er mit zitternder Stimme. »Es geht nicht um dich und mich. Die Amazonen, das Schiff! Du träumst schreckliche Dinge. Du läßt uns abstürzen!«

			Mythor öffnete die Augen. Aber er sah weder die winzige Ölflamme noch den Pfader. Auch als sich Ronda über ihn beugte, schien er durch sie hindurchzusehen.

			»Sein Gesicht… sieh!« flüsterte die Amazone. »Er will uns etwas sagen.«

			»Aber wir verstehen es nicht.«

			Das Gesicht bewegte sich tatsächlich, aber es spiegelte einen schweren Kampf wider. Noch immer war der Krieger im Bann der Alpträume oder machte eine andere Art von innerem Schlachtfeld durch.

			»Mythor!« schrie der Pfader. »Aufhören! Wir sind bei dir!«

			Die zitternden, von Salbe triefenden Lippen versuchten Worte zu formen. Ein schwaches Flüstern kam hervor. Mühsam konnten Ronda und der Pfader etwas verstehen.

			»Traum«, sagte der Pfader. »ALLUMEDDON in mir. Kann nicht denken. Durst.«

			Während Mikel den Becher mit Wein vollschenkte, meinte er:

			»Wenn ich es richtig deute, dann kämpft Mythor darum, wieder zu sich zu kommen. Es muß furchtbar für ihn sein. Vielleicht hilft der Wein. Wenn sein Verstand trunken ist, schläft er vielleicht ein.«

			»Du mußt es versuchen. Tauria läßt uns sonst im Stich!«

			Langsam flößte der alte Pfader Mythor drei Becher starken Wein ein. Die Amazone horchte auf die lautlosen Worte des Schiffes. Aber noch immer schlingerte die Tauria. Und das Pfeifen und Heulen der Luft in den Seilen und Verstrebungen bewies, daß das Schiff sich in rasend schnellem Flug bewegte. Nach einer Zeitspanne, die Mikel wie ein Tag vorkam, meinte Ronda etwas weniger aufgeregt:

			»Ich glaube, wir haben es geschafft. Tauria gewinnt langsam wieder Gewalt über das Schiff. Was ist mit ihm?«

			Mythor hatte die Augen längst wieder geschlossen. Von draußen kamen unverändert die Laute des Kampfes zwischen Amazonen und Nachtgewächsen herein. Ein zweiter Ruck ließ Ronda und Mikel taumeln.

			Dieses Mal schwang sich das Luftschiff in die Höhe und änderte scharf den Kurs.

			Die Kampfgeräusche wurden leiser, die aufgeregten Schreie und Kommandos verstummten. Mythor zuckte zusammen, bäumte sich auf und lag dann völlig starr wie ein Toter. Der Pfader trank gedankenlos den letzten Rest des Weins selbst aus.

			»Was sagt… dein Schiff?« wollte er wissen.

			»Wie ich es dir erklärte. Tauria bekommt Schritt um Schritt wieder die Macht über sich selbst. Ich sage dir: er ist voller Gedanken, die er nicht festhalten kann. Sie schwirren umher wie Pfeile und treffen dich, mich oder andere. Für Tauria ist er eine Gefahr.«

			Nach einer Weile fügte Ronda hinzu:

			»Jetzt nicht mehr, sagt das Schiff. Tauria spürt nichts mehr. Der Wein hat geholfen.«

			»Der Wein und seine Erschöpfung«, brummte Mikel erleichtert. »Er muß schlafen. Hoffentlich schläft er lange.«

			Sie nickten sich zu und verließen die Kabine. Draußen herrschte das erwartete Durcheinander. Die Amazonen warfen Dornen und abgeschlagene Ranken über die Bordwände.

			Mikel sah das Wetterleuchten, die großen Öffnungen zwischen den Wolken und die schmale Bahn aus Hagelkristallen, auf die das Schiff zuflog. Einen Moment später prasselten die kleinen Geschosse von allen Seiten auf die Tauria nieder, tanzten über das Deck und verbreiteten eine eisige Kälte. Aber ebenso schnell, wie der Hagel gekommen war, raste das Schiff hindurch und weiter geradeaus.

			»Eine Irrfahrt!« Mikels Stimme ließ seine eigene Erschöpfung erkennen. »Wir sind im Osten. Viel zu weit. Vor uns liegen die endlosen Wälder, und dahinter die Ödländer.«

			Betala rannte heran und sah dasselbe Bild. Die letzten Worte hatte sie verstanden.

			»Wohin jetzt?« schrie sie wuterfüllt. »Sprich, Zwerg!«

			»Sage deinem schönen Schiff«, antwortete der Pfader trotzig, »daß es nach rechts drehen soll. Nach Süden, oder vielmehr nach Südosten. Dorthin müssen wir.«

			Und von dort, endlich, nach Morgangor! Selbst die vernichtete Stadt mit ihren eingeäscherten und glasartig verbrannten Bäumen und Gebäuden erschien ihm als die bessere der beiden Welten.

			Langsam änderte das Schiff den Kurs.

			Die großen Augen der Galionsfigur blickten jetzt nach Südost. Bald würde direkt voraus der Tafelberg aus dem Dunkel auftauchen, die Kuppeln des Mondorakels und der Herrscherpalast.

			Am Boden reckten die Ranken ihre Ausläufer. Sie griffen mit rasender Gier nach dem hellen Schiff, aber sie erreichten es nicht mehr. Der Pfader atmete auf, aber noch lag ein langer Weg vor ihnen.

		

	
		
			7.

			Mythors Körper schlief fest und bewegungslos. Er fühlte sich an wie warmer Stein.

			Aber der Verstand des Gorganers war auf unbeschreibliche Weise hellwach. Mythor wußte, ohne viel aus diesem Wissen machen zu können, daß er nicht mehr vom Thoker-Parasiten beherrscht wurde. Er wußte auch, daß sein Verstand krank war. Er selbst konnte nichts dazu tun, ihn gesunden zu lassen.

			Die Verbindung zwischen Körper und Geist war wie abgeschnitten. Mythor fühlte sich, als würde er gewichtslos durch eine riesige, kugelförmige Höhle schweben, ausgesetzt allen Einflüssen, die auf ihn eindrangen. Seine Träume stellten sich als Gestalten dar, die mit ihm in dieser Sphäre umherdrifteten.

			Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – mögliche Teile der Zukunft – vermischten sich unentwirrbar miteinander.

			Ich bin Tauria! Ich bin das Schiff. Vor meinen Augen, die den Weg erkennen sollen, wirbeln deine Träume umher.

			Mythor verstand. Es gab irgendwo ein Luftschiff, eingeschlossen mit ihm zusammen in dieses Chaos aus Träumen und unerklärlichen Fetzen seiner Erinnerungen und gegenwärtigen Erlebnisse. Er versuchte, klar zu denken, um dem Schiff eine Antwort zu geben.

			Vergeblich. Er schaffte es nicht. Er blieb weiter hilflos.

			Nie gesehene Welten der Phantasie entstanden und vergingen wieder. Eine Gestalt, gekleidet in eine leuchtende Rüstung aus Tausenden von Teilen, die ihr Aussehen ständig veränderten, schwebte auf ihn zu.

			»Ich bin Ruethan von der Roten See!« dröhnte die dunkle Stimme hinter dem Helmvisier.

			Mythor entsann sich nicht, je von ihm gehört zu haben. Oder doch? Seine Gedanken drehten sich in wirren Kreisen, als ob er zuviel Wein getrunken hätte. Da er keinen Körper besaß, mußte er versuchen, etwas mit seinem Verstand zu tun.

			Denke an andere Dinge! Ich bin Tauria. Ich bin das Schiff. Wir sind unterwegs, um dich und Mikel in Sicherheit zu bringen. Deine Gedanken bringen mich auf Irrkurs!

			Zwischen den phantastischen Landschaften seiner älteren Erinnerungen wuchs ein monströser Taurenkopf hervor, schwebte auf ihn zu und blieb dicht vor ihm. Große, traurige Augen starrten ihn an. Er fühlte sich von dem verzweifelten Blick tief getroffen und wollte antworten, wollte der Tauria sagen, daß er willenlos war und unfähig, anders zu denken.

			Er konnte nicht. Er war gelähmt. Über seine eigenen Gedanken hatte er keine Macht mehr.

			Aber er begriff, daß er kämpfen mußte. Zwei Dinge mußte er erreichen: die Verbindung zwischen seinem Körper und seinem Verstand mußte hergestellt werden. Thoker war nicht mehr länger in seinem Gesicht – die Alpträume waren von ihm genommen worden, und er war nicht mehr länger ein Werkzeug. Hätte er doch nur mehr, länger und mit größerem Eifer im BUCH DER ALPTRÄUME gesucht!

			Dort lagen alle Erklärungen.

			Wieder endete die winzige Zeitspanne, in der er für sich selbst hatte denken können.

			Die Augen der Tauria schlossen sich, der Kopf der Galionsfigur verschwand im Hintergrund und wurde durch eine Gestalt ersetzt, die aussah wie Fronja, aber eine schneeweiße Rüstung trug.

			Rot, gab ihm diese Gestalt zu verstehen. Rot ist die Botschaft.

			Er verstand nichts.

			Du wirst erlöst, wenn ein starker Geist dir hilft. Er muß deinen Geist DURCHDRINGEN.

			Von einer Verzweiflung wurde Mythor in eine andere gestürzt. Da er blind und gefühllos war und nichts von der wirklichen Welt erahnen konnte – wie sollte er jenen fremden Geist erkennen?

			Rot ist die Lösung. Wehre dich nicht. Die Geistwesen müssen miteinander verschmelzen, sagte die weiße Fronja-Gestalt. Wieder wollte er nach ihrem gemeinsamen Kind fragen, aber er vermochte es nicht.

			War er wirklich auf einem Schiff?

			Er entsann sich nur des Schocks, als der Parasit ihn mit den Schrecklichkeiten der zusammengeballten Alpträume ansprang. Dann des zweiten Schocks der Erleichterung, als jemand den Parasiten Thoker von ihm wegriß. Und nun war er hellsichtig in seinen Träumen und blind, taub und gefühllos, was seinen Körper betraf. Wie lange noch?

			Und wie lange dauerte dieser Zustand schon?

			Seine Gedanken endeten in einem schwarzen Wirbel, und er glaubte, eingeschlafen zu sein. Die Traumgestalten wichen an den Innenrand der Höhle aus Dunkelheit und Schrecken zurück.

			Mythors letzter halbbewußter Gedanke war, daß nunmehr seine wirren Träume die Tauria nicht mehr stören konnten. Dann dachte und »sah« er nichts mehr.

			*

			Trotz seiner Müdigkeit harrte der Pfader im Bug des Schiffes aus. Rechts und links von ihm standen die kurzhaarige Kriegsherrin und die Bordhexe. Alle drei blickten hinunter und versuchten festzustellen, ob sich das Luftschiff auf dem richtigen Kurs befand.

			»Es ist schwer zu sagen«, meinte der Pfader. »Seht! Rund um uns herum sehen wir nur das Wetterleuchten und Nebel, Wolken und die Spuren von Regengüssen.«

			Keines der Geländemerkmale zwischen Transur und dem Nadelberg erkannte er bisher wieder. Die besondere Eigenschaft, die jeden Pfader auszeichnete, schien ihn verlassen zu haben. Undenkbar, sagte er sich. Dort, wo vorher festes Land gewesen war, breiteten sich jetzt Wasserflächen aus. Wüsteneien waren von Nachtgewächsen bedeckt, deren Zweige, Wurzeln und Ranken sich noch immer wie lebende Wesen bewegten und ineinander verknoteten. Dort, wo es schmale Bäche oder Wasserläufe gegeben hatte, befanden sich breite Flächen, in denen tote Elturks trieben.

			An einigen Stellen hatten sich riesige, gischtende Strudel gebildet, in denen Wasser in unterirdische Hohlräume floß.

			An anderen Stellen schien das Wasser zu brodeln und zu kochen. Aus der Tiefe brachen Luftblasen und riesige Mengen von Sand oder Schlamm nach oben und färbten das Wasser.

			»Dort vorn, Pfader. Ist das die Stadt, von der du ständig redest?« erkundigte sich die Bordhexe.

			Mikel zog sich an der Reling hoch und spähte in die Richtung, in der die Kriegsherrin mit der Streitaxt deutete.

			»Transur?« meinte Mikel und strengte seine Augen an. »Ich glaube, wir sind auf dem rechten Kurs.«

			Auch in der Umgebung der Stadt, die sich schwach am Horizont abzeichnete, hatte sich das Land verändert. Nur im Widerschein der Flächenblitze und des Mondlichts leuchteten die Kuppelbauten auf.

			»Trotz deiner klugen Unterweisung«, bemerkte die Hexe hämisch. »Dann ist es zum Spiegelsee auch nicht mehr weit.«

			»Ohne mich«, schnappte Mikel zornig, »hättet ihr nicht einmal mehr die Richtung erkannt.«

			Nach einer Weile fragte er:

			»Euer Schiff, gibt es nun Ruhe? Wird es nicht mehr durch Mythor verwirrt?«

			Betala und Ronda nickten ihm zu. Sie schienen beruhigt zu sein. Die Tauria zog gleichmäßig, in großer Höhe und mit großer Geschwindigkeit ihren Weg. Noch glänzten alle ihre Teile vom Regen und vom Hagel, der in einigen Ritzen lag und knirschte.

			»Der Wein hat ihn beruhigt, und als das Schiff versuchte, mit ihm zu reden, schlief er ein«, sagte Betala. »Du sprichst wirklich wie ein Kind«, ereiferte sich der Pfader, der ihr nicht ein Wort glaubte, »das Märchen erzählt. Ich kann’s nicht glauben.«

			»Glaube es oder nicht«, beharrte die Bordhexe. »Aber es stimmt. Das Schiff hat es uns gesagt. Er ist ohne Besinnung, oder er ist tot.«

			»Tot? Mikel, ist das wahr?« rief Ronda erschüttert.

			Mikel schüttelte den Kopf.

			»Ich will es nicht glauben«, sagte er hart, »und ich kann es nicht glauben. Er schläft. Es war starker Wein, Ronda.«

			Der Tafelberg, die Stadtmauer und die Kuppeln wurden deutlicher und kamen aus den Nebeln und der Düsternis hervor. Mikel war beruhigt; der Kurs stimmte also. Trotz der Veränderungen hatte er die richtige Wahl getroffen, seine Fähigkeit hatte ihn also nicht verlassen. Weiter jagte das Luftschiff nach Südwest.

			»Wann erreichen wir den Spiegelsee?« fragte Ronda.

			»Wenn die Tauria nicht langsamer wird…«

			»Sie wird nicht langsamer«, beharrte die Bordhexe.

			»… dann, sage ich, dauert es drei Stunden. Oder vier. Aber denkt nicht, daß der Spiegelsee ein Tor ohne Gefahren sei.«

			»Wir haben bisher alle Gefahren überlebt«, entgegnete die Kriegsherrin kühl, »und ich denke, wir überstehen auch diese.«

			»Ich helfe euch dabei«, versicherte der Pfader.

			Es dauerte nicht lange, bis die Tauria das Gebiet in Stadtnähe erreicht hatte. Mikel wußte, daß sich zur Zeit von Blutmond alle Stadtbewohner in ihren Behausungen verkrochen und die Türen verschlossen hatten. Jetzt würden sie sich wieder hervorgewagt haben, und viele von ihnen waren vom Regen und den Blitzen abermals vertrieben worden. Er rechnete mit Zwischenfällen, konnte aber nicht sagen, mit welcher Art von Attacken die Stadt auf das Erscheinen des Schiffes reagieren würde.

			»Solange die Tauria nicht landet, gibt es nur einen Gegner, den wir zu fürchten haben«, sagte er schließlich.

			»Die Maggoth-Vagesen.«

			»Nicht nur die Maggoths. Auch alle anderen Vagesen. Sie sind meist unabhängig, sie gehorchen nur selten den Leuten in der Stadt. Wenn sie Beute wittern, werden sie uns angreifen.«

			»Wir sind darauf vorbereitet«, sagte die Kriegsherrin und hob ihre Waffe. »Vergiß nicht, daß wir die fliegenden Verrückten schon kennen.«

			»Ich vergesse nie etwas.«

			»Nur die Wege und Kennzeichen, die Landmarken und die Richtung, du Vater aller Pfader!«

			Diesmal lachte die Bordhexe, während Mikel ein ärgerliches Gesicht schnitt.

			Wieder warteten sie. Mikels Unruhe wuchs aus zwei Gründen. Mythor und die Vagesen, die in der Stadt und in deren Umkreis lebten. Vielleicht sahen sie die Tauria gar nicht. Aber Mikel blieb wachsam, ebenso wie die Amazonen. Achtzehn sollten es sein, dazu die beiden Anführerinnen. Sie standen rund um die Reling verteilt, im Schmuck ihrer Helme und Rüstungen, die Waffen schlagbereit und mit gespannten Gesichtern.

			Im Südwesten lösten sich die Wolken am schnellsten auf. Immer wieder trafen harte Windböen die Tauria und ließen sie schwanken. Zwischen der Wolkendecke erschienen wieder zwei Monde.

			Ronda hatte die schärfsten Augen. Als die wenigen Lichter in Fenstern und zwischen den Häusern sichtbar wurden, sagte sie:

			»Ich sehe die Vagesen. Und sie haben uns auch gesehen.«

			Das Schiff schwebte in einer Höhe auf den Tafelberg zu, die etwa dem Gipfel des Nadelbergs entsprach. Dennoch war die Beute wahrgenommen worden. Mikel ahnte, daß wieder einmal sich das Gewicht aller Dinge verändert hatte – zum Vorteil der Vagesen.

			»Sie haben uns vermutlich weniger gesehen als gespürt. In der langen Nacht sind sie nicht nur rasend vor Blutgier, sondern auch geradezu in magischer Weise aufmerksam«, sagte der Pfader. Diesmal glaubten ihm die Amazonen jedes Wort.

			Die Kriegsherrin sagte zu Betala:

			»Ich gehe zu den anderen. Sprich du mit Tauria. Auch diese Gefahr müssen wir überstehen.«

			»Geh nur.«

			Ronda hastete aus dem Bug nach hinten. Der Pfader hörte Kommandos, Antworten und Waffengeklirr.

			Der Tafelberg und die Bauten darauf waren jetzt deutlich zu sehen. Zwischen Mauern und Häusern und unter Gewächsen hervor schwangen sich die grünschimmernden Fledermauswesen.

			Sie kamen in großen Scharen. Auch ihre Waffen blitzten im Mondlicht. Der Pfader schüttelte sich. Für Kämpfe dieser Art war er zu alt und denkbar ungeeignet. Er warf noch einen langen Blick auf die Vagesen, die mit ihren Wurfspeeren und den langen Lanzen einzeln und in kleinen Gruppen von allen Richtungen auf das Luftschiff zuflatterten und sich mit beängstigender Geschwindigkeit näherten.

			»Ich als Amazonenkämpfer? Nein!« sagte er entschlossen und lief nach hinten. Im schmalen Niedergang zu den Räumen unter Deck blieb er stehen, klammerte sich fest und sah vor sich die Rücken von drei Amazonen, die den Angriff erwarteten.

			»Das könnt ihr besser, Schwestern«, brummte Mikel. »Zeigt es ihnen!«

			Die Anzahl der Angreifer hatte er bei seinem letzten Rundblick auf mehr als zwölfmal zwölf schätzen müssen. Sie waren unmittelbar vor dem Luftschiff. Jetzt handelte die Tauria, und wenn der Pfader dies richtig verstand, so war jenes Wesen in jedem Holzspan des Schiffes gegenwärtig.

			Das Schiff wurde plötzlich schneller und stieg höher. Aber die ersten Vagesen hatten die Tauria schon erreicht und schleuderten ihre Wurfspeere auf die Amazonen.

			Mikel duckte sich, als die Geschosse in die Reling und die Verstrebungen donnerten und zitternd steckenblieben. Andere Speere pfiffen durch die Luft und segelten, sich drehend, davon.

			Einige Speere schrammten über die gekrümmten Oberflächen der Schilde. Die Amazonen spannten die Bögen und jagten Pfeil um Pfeil den schreienden und flatternden Vagesen entgegen. Ein Beil flog, sich rasend schnell überschlagend, durch die Luft und zerfetzte die dünnen Flughäute von zwei Vagesen.

			Das Luftschiff kletterte höher und höher, flog einen engen Kreis und legte sich schräg, Mikel erhaschte einen Blick, der ihn schwindlig werden ließ, auf den Boden, einen Teil der Stadt und eine Gruppe Angreifer, die zu langsam flogen und vom Schiff mühelos überholt wurden. Wieder hämmerte ein Speer dicht neben ihm in die Planken.

			»Ihr Ausgeburten der Mondnacht!« schrie Mikel und sprang die letzten Stufen hinunter.

			Von seinem Versteck hörte er nur noch die Geräusche eines schnellen, erbarmungslosen Kampfes. Die Amazonen schossen Pfeile ab, schlugen mit den Kampfbeilen nach den Klauen der Vagesen, hoben und senkten die Schilde und rissen die Speere aus dem Holz, um sie zurückschleudern zu können. Wieder änderte das Schiff die Richtung. Noch immer glitt es mit summenden Tauen, in allen Verstrebungen ächzend und knarrend, in größere Höhe und schien seine größte Geschwindigkeit erreicht zu haben.

			Aber es behielt, wenn Mikel sich nicht irrte, die einmal eingeschlagene Richtung bei. Die Zeitspanne, die das Schiff vom Spiegelsee trennte, begann deutlich zu schrumpfen. Um zurück nach Morgangor zu kommen, mußte die Tauria aber wieder dem Boden entgegentauchen.

			Ronda kämpfte am schnellsten und mit großer Härte. Ihr langstieliges Kampfbeil beschrieb Kreise und Halbkreise. Immer wieder schlitzte die funkelnde Klinge die dünnen Häute der Schwingen auf, wenn sich die Vagesen zu nahe an die Reling heranwagten. Schreiend stürzten die Angreifer ab, überschlugen sich in der Luft und versuchten, nicht abzustürzen. Ihre Schreie gellten rund um die Tauria.

			Die Schleifen, das steile Steigen und die Geschwindigkeit des Luftschiffs hatten bewirkt, daß die stärkste Gruppe der Vagesen das Schiff nicht erreichte. Zwar warfen sie die Speere nach dem Schiff, aber die Wucht des Angriffs war vorbei.

			Rondas Ruf kam vom Heck.

			»Zwei von uns sind verwundet. Nichts Schlimmes. Bringt sie nach unten.«

			Mikel wagte sich wieder hervor, besann sich dann und kehrte um. Er sah nach Mythor.

			Noch immer brannte die kleine Öllampe. Mythor lag so da, wie ihn Mikel verlassen hatte. Mit geschlossenen Augen, völlig regungslos, tief und ruhig atmend, bot er mit der Salbe im Gesicht einen erschreckenden Eindruck.

			»Wenn ich nur wüßte, wie dir zu helfen ist. Und von wem. Nicht von mir, denn meine Möglichkeiten reichen nicht«, meinte er leise, halb im Selbstgespräch.

			Wenn es richtig war, was er über Ronda von der Tauria erfahren hatte, dann beeinflußte Mythor gegenwärtig das Schiff nicht. Deswegen hatte das merkwürdige Flugding auch solch überraschende Bewegungen machen können. Er schüttelte den Kopf, warf einen hoffnungslosen Blick auf Mythor und ging zwischen den Amazonen zum Heck.

			Der Tafelberg schrumpfte hinter dem Luftschiff scheinbar zur Bedeutungslosigkeit zusammen. Selbst die Lichter waren nicht mehr zu erkennen. Bald würde voraus – denn der Kurs, der anlag, war noch immer richtig – der riesige Wirbel des Spiegelsees auftauchen.

			Ein einzelner Vagese flatterte weit hinter der Tauria, schwenkte seine Lanze und sank dann langsam und in engen Spiralen dem Boden entgegen. Mikel atmete auf. Der Angriff war vorüber.

			Mikels Stimmung, die in den letzten Stunden so oft wie nie zuvor geschwankt hatte, nahm wieder ab. Er wollte Mythor helfen, aber er hatte keine Möglichkeit. Nichts fiel ihm ein. Und, was ihn noch mehr bedrückte: es fiel ihm auch niemand ein, den er hätte für Mythor um Hilfe bitten können.

			Langsam ging er zurück zum Bug und blieb wieder neben der Bordhexe stehen.

			»Ich sehe nur noch eine letzte Gefährdung voraus«, bemerkte er. »Der Spiegelsee. Eine eigentümliche, zum Teil gefährliche Eigenschaft. Ihr kennt sie nicht ganz.«

			Aufmerksam hörte ihm die Bordhexe zu. Sie sagte:

			»Sprich, Pfader.«

			Er zuckte die Schultern und erklärte:

			»Man geht durch dieses Weltentor, indem man sich mit dem Verstand tief in die Wirbel und die Oberfläche hineinversenkt. Wir müssen dies gleichzeitig schaffen.«

			Nach kurzem Nachdenken antwortete Betala ruhig:

			»Das kann ich verstehen. Es ergibt einen Sinn.«

			»Für einen oder zwei, die durch den Spiegelsee wollen, ist es nicht zu schwer«, sagte der Pfader. »Aber für zwanzig oder mehr? Und für Mythor, der nichts sagt und nichts denkt?«

			»Ich weiß es nicht. Was rätst du?«

			»Vielleicht ist es so, daß Tauria für uns handelt? Immerhin seid ihr alle hierher gelangt, ohne Schwierigkeiten.«

			»Die Schwierigkeiten fingen erst an, als wir den Felsen erreichten, den Nadelberg.«

			Inzwischen war das Luftschiff langsamer geworden. Die Tauria zog ruhig ihren Weg, fast majestätisch schwebte sie durch die Nacht, die nur noch von wenigen fernen Blitzfeuern unterbrochen wurde. Blinkmond war hinter Wolken verschwunden, zwei andere Monde, winzig und bedeutungslos, standen über dem Land.

			»Schluß mit Alpträumen«, sagte der Pfader. »Ich bin mehr als todmüde, hungrig und am Ende meiner guten Laune. Bald müßten wir den Spiegelsee voraus erkennen.«

			»Du bist sicher, daß er dort ist?«

			Beide zeigten auf einen helleren Fleck, der am Horizont erschien und wie eine langgezogene Wolke über dem dunklen Land schwebte.

			»Es muß der Spiegelsee sein«, meinte der Pfader. »Noch eine Frage: Wie habt ihr gesteuert? Oder wie steuerte die Tauria zum Nadelfelsen? Sie muß den Weg mindestens genauso gut kennen wie ich.«

			»Es war Nacht«, begann die Bordhexe. Aber dann sprach die lautlose Stimme des Schiffes zu ihr, und sie fuhr fort:

			»Sie weiß es, aber sie ist nicht sicher. Es ist zu dunkel gewesen. Auch jetzt ist es zu dunkel. Dazu wird sie verwirrt von den Veränderungen unter uns.«

			»Wenn ich dies sage«, meinte Mikel und grinste kurz, »dann nimmst du mir das übel. Sieh hin! Der Spiegelsee wird deutlicher.«

			An beiden Seiten und hinter dem Schiff bewegten sich unmerklich langsam die letzten Erscheinungen des Gewittersturms.

			Das Gebiet im Südwesten lag klar vor den Augen der Amazonen. Die Galionsfigur schien mit weit geöffneten Augen auch dorthin zu blicken. Der Boden war nahe, und noch sahen sie den Spiegelsee mehr von der Seite als in seiner Fläche.

			»In einer Stunde haben wir alles hinter uns«, versicherte der Pfader schließlich.

			»Nicht alles. Du willst in Morgangor bleiben?«

			»Ich bitte euch, mich dort abzusetzen. Aber werft mich nicht über Bord.«

			»Und was soll mit dem Mann in der Kabine geschehen?«

			»Das sage ich dir, wenn wir heil die Welt Trazunt verlassen haben.«

			Eine gute Stimmung, durch Hoffnung und das Bewußtsein gestärkt, nicht mehr kämpfen zu müssen, breitete sich an Bord aus. Einige der Amazonen legten die Waffen ab. Essen wurde gebracht, und Becher und Krüge. Auch Mikel erhielt einen Becher voll Wein. Wie man ihm erklärte, war er aus Thokers Versteck mitgenommen worden.

			*

			Nach Vangor!

			Schwarze Büsche, leuchtende, kleine Ranken und ein flacher Fluß, der in riesigen Schleifen sich nach Osten wand, und alles lag in dem phantastischen Licht, das vom Spiegelsee ausgestrahlt wurde.

			Die Tauria tauchte unter dem ersten Ausläufer dieses schrecklichen Wellentors hindurch. Es war nicht mehr weit bis zum Boden. Hin und wieder begann Mikel zu fürchten, daß der Kiel des Luftschiffs über einen hochragenden Felsen schrammen würde.

			»Dort ist meine Pfader-Stele!« sagte er aufgeregt und zeigte nach oben, wo von der großen Masse des schwebenden Körpers ein Teil des Spiegelsees verdeckt wurde.

			»Pfader-Stele? Was ist das?«

			Eine aufgeregte Schar von Amazonen hatte sich im Bugteil versammelt. Mikel, der es genoß, der Mittelpunkt zu sein, hob seinen Becher und ließ nachschenken.

			»Wir Pfader werden bald eine große, mächtige Gruppe sein. Du hast mir gesagt, daß auch ihr die Pfader kennt; ALLUMEDDON hat vernichtet, was früher war.«

			»Und du, ohne Zweifel, wirst sie alle anführen?« erkundigte sich Ronda in gutmütigem Spott. Mikel nickte begeistert.

			»Ja. Alle.«

			Der Spiegelsee, der von hier aus kreisrund aussah, weitete sich über dem Schiff nach allen Seiten, und die Tauria steuerte genau auf seinen Mittelpunkt zu. Immer wieder blickten die Insassen nach oben, aber es dauerte noch einige Zeit, bis sich das Schiff unter den Schleiern, den Wirbeln und sich verändernden Feldern, von denen die Sinne verwirrt wurden, an die Stelle bewegt hatte, an die es sich erinnerte.

			»Nicht mehr lange!« sagte eine Amazone laut. Mikel dachte an seine Stele und an alles, das ihn dort erwartete. Nicht mehr lange, und er konnte sich ruhig zurücklehnen und sich an die Abenteuer erinnern. Aber immer wieder mußte er an diesem Punkt seiner Vorstellungen an Mythor denken.

			»Blitze! Ein Rest MOLOCHS?« flüsterte der Pfader.

			Unendlich langsam hob sich die Tauria. Für lange Augenblicke bewegte sie sich wie ein Schiff durch zerwühlte See. Alle Insassen schwiegen und warteten auf den entscheidenden Augenblick.

			Mikels Blick versank in den Strudeln des Spiegelsees. Das Schiff schwebte aufwärts.

			Nach Morgangor!

			Waren es einige Herzschläge oder eine viel längere, qualvoll lange Zeit? Alle festen Punkte, die man noch sehen konnte, verschwammen plötzlich. Der Spiegelsee nahm die Tauria auf, schluckte sie und spie sie in einem winzigen Bruchteil eines Atemzugs wieder aus.

			Als Mikel wieder die Augen öffnete, sah er Morgangor.

			Kein Zweifel.

			Hoch über dem Luftschiff, das in einer langen, schrägen Bahn auf die Ruinen zuglitt, schwebte der Spiegelsee. Sie waren auf der anderen Seite, ohne gemerkt zu haben, was innerhalb des Tores mit ihnen geschehen war. Der Pfader sah sich um, verglich sein Wissen und seine Bilder mit der Wirklichkeit, fand die breite Straße mit den glasartig überkrusteten Resten der alten Bäume und sagte zur Bordhexe:

			»Dorthin. In diese Richtung. Das sage, bitte, dem Schiff.«

			»Tauria weiß es schon«, meinte die Hexe.

			Mikel wußte inzwischen, daß er die Amazonen bitten mußte, sich um Mythor zu kümmern. Vielleicht mußte er sie erpressen oder ihnen auf eine noch zu erfindende Weise drohen. Aber wenn er an die Blicke dachte, mit denen die Kriegsherrin, die rothaarige Ronda, seinen armen Freund angeschaut hatte – von Anfang an! –, dann wußte er, daß sie seine Bitte erfüllen und Mythor an einen anderen, sicheren Platz bringen würde. Dort wartete vielleicht die Heilung auf ihn.

			Das Schiff näherte sich dem Rand der Stadt und schwebte auf den Ort zu, an dem er in der nächsten Zeit sich auszuruhen gedachte. Schon sah er den Hügel in der Nähe seiner Pfader-Stele. Dankbarkeit und eine halbe Erleichterung erfüllten ihn. Morgangor, die Ruinenstadt – für ihn bedeutete sie im Vergleich zu Trazunt fast die willkommene Heimat.

			Er blickte in den trüben, grauen Himmel hinauf und sagte:

			»Ihr müßt warten, bis ich in meinen Besitztümern gesucht habe.«

			»Wozu?«

			»Ich werde euch zeigen, welchen Weg ihr einschlagen müßt. Für euch ist es von größter Wichtigkeit. Und für Mythor, den Mann eurer Legenden, ist es noch viel wichtiger.«

			Sie waren ein wenig verwirrt, aber dann berührte der Kiel der Tauria den Boden. Mikel vergaß Trazunt und begann, an die Zukunft zu denken.
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